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Das Rad der Geschichte dreht sich stets um die gleichen Probleme, nur die Symbolik ändert sich…


Wenn der Geist des Drachen erwacht, beherrscht das Böse die Welt!




Deutschland in den Jahren nach 2178…


Seit den schweren Unruhen und blutigen Aufständen vor mehr als 100 Jahren und dem folgenden Sturz der alten Regierung übernahm ein „Rat der Senatoren“ die Macht des Landes in seinen Händen. Berlin, einst freie und mächtige Metropole, war eine Festung geworden. Der Wall, der sie früher in Ost und West teilte, umschloss seitdem, wie eine Stadtmauer des Mittelalters, das gesamte Territorium der Mitte und schirmte die Herrschenden vom gemeinen Volk ab. Nur wer für loyal und würdig befunden wurde, durfte seinen Wohnsitz im äußeren Ring weiterhin behalten. Wer in die tote Zone abdriftete, war dem Tode nahe… Eine Pandemie, deren Ursprung nie ermittelt wurde, dezimierte die Bevölkerung. Furcht, Panik und bittere Armut waren die Folgen. Nicht nur innere Unruhen bedrohten die Senatoren, ein bisher unbekannter Fluch versetzte das Land in Angst und Schrecken.


Ein Tyrannis übernahm die Macht mit einem einzigen Ziel – die Reste des einst mächtigen Volkes der Deutschen für immer auszulöschen!


Kleine, versprengte Haufen rebellierten und nahmen den Kampf gegen einen Koloss auf, der sich selber für unbesiegbar hielt.


Unerwartete Hilfe aus der Vergangenheit traf ein, als die Lage aussichtslos erschien…




Der Fluch


Als die Quellen der spirituellen Mächte versiegten und nur noch Einöde und kahle Flächen übrig blieben, entschloss sich Ur – der Vater aller Drachen – seinen Heimatplaneten zu verlassen, um eine neue Bleibe zu suchen. Er schwang seine mächtigen Flügel und durchstreifte das Universum. Doch wohin er auch seine Blicke wendete – überall hatten seine Nachkommen bereits ihr tödliches Werk vollbracht. Die einst blühenden Landschaften auf den Himmelskörpern starben mit ihren Bewohnern, wenn sie der Geist der Feuerdrachen lenkte. So gelangte er nach langer Zeit in jenen Teil der Sternenwelt, in dem sich eine kleine blaue Kugel erhob. Er entschloss sich, dort eine Rast einzulegen. Kaum angekommen, erblickte er jungfräuliche Gebiete, in denen sich gerade das Leben zu entwickeln begann. „Hier bleibe ich und warte ab, bis die Kraft der Denkenden stark genug ist, um mir dienen zu können. Ich benötige nur Geduld und etwas Zeit!“ Er suchte sich eine Höhle, die groß genug war, seinen Körper aufzunehmen und wie einen Mantel zu bedecken. Während er schlief, träumte er bereits von jenen Wesen, die einmal die Erde beherrschen und mit ihrer Energie all das vollenden würden, wofür er einst erschaffen wurde: Die Welten des gesamten Universums mit dem Geist des Krieges zu überziehen!


So geschah, was einmal kommen musste. Er erwachte in einer Epoche, in denen die Menschheit ihre erste große Blüte erlebte. Städte, so gewaltig und prächtig, waren entstanden, in denen die Menschen glücklich und zufrieden lebten. Sie hatten fruchtbare Ebenen besiedelt und Täler urbar gemacht. Er spürte sofort, dass ihre Schöpfungskraft die Energie hatte, die ihn für lange Zeit am Leben erhalten würde. „So lasset die Spiele beginnen! Jetzt werden sie mir als meine Knechte dienen und alles tun, um mir zu gefallen!“


Er brach auf, um die Mächtigen der Länder zu umgarnen. Die Oberhäupter - ob Könige, Patriarchen oder Priester – sie alle wurden ihm hörig und dachten nur noch daran, ihre Macht und ihren Reichtum zu vermehren. Zufrieden hauste er in seiner Höhle und ließ sich von der Energie berieseln, die von nun an für Elend, Vernichtung und Tod sorgte. Ein kluger Stammeshäuptling jedoch machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Der Anführer eines kleinen Volkes am alten Fluss Jordan versammelte die Väter und Söhne um sich, um ihn aufzuspüren und töten zu lassen. Doch kein weltliches Heer konnte ihn wirklich vernichten.


Also entschlossen sich die Menschen, ihn mit einer List für alle Zeiten in der Höhle zu verbannen. Ein geheimes Siegel wurde auf Geheiß eines Magiers angefertigt, welches den Zugang für die Ewigkeit verschließen sollte. Drei mutige Männer machten sich daran, den Auftrag zu erfüllen. Sie nahmen Abschied von ihren Familien, denn sie wussten, dass sie nie wieder zurück kehren würden.


Niemand weiß, wie sie es schafften, das heilige Siegel anzubringen, um den Eingang für immer zu verriegeln. Sie selber konnten nicht mehr darüber berichten – aber ihre Namen wurden von einer Generation zur nächsten voller Stolz und Achtung weiter gegeben – als die Drachenbändiger, die das Volk erretteten. Das geschah vor über 15 000 Jahren in der Region der Erde, die später als das Land Jordanien bekannt wurde. Die Mythen und Sagen lebten weiter, doch der Ort, wo die Höhle lag, geriet über die Jahrtausende allmählich in Vergessenheit.


Bis zu jenem verhängnisvollem Tag im Jahre 743, in denen der Befehl erteilt wurde, das Siegel zu brechen, um die Steine der Drachenhöhle für den Bau einer Fassade des neuen Palastes zu gewinnen. Damit begann erneut eine Epoche des Drachen auf Erden und der Siegeszug seiner Drachenknechte, die bis in die ferne Zukunft anhielt…




Das Beben


Das Krächzen im Radio verstummte, endlich war der Sprecher zu hören. „Liebe Zuhörer, meine sehr verehrten Damen und Herren da draußen. Hier ist der Imperiale Rundfunk mit einer wichtigen Nachricht. Wie uns gerade gemeldet wurde, gab es bisher drei Erdstöße nicht weit von der Hauptstadt. Das Epizentrum des Bebens lag in der unmittelbaren Nähe von Nauen im Havelland und erreichte die Stärke 6 der Richterskala. Nach bisherigen noch nicht bestätigten Informationen wurde gemeldet, dass es viele Tote und Verletzte gibt. Die Kleinstadt gleicht einem Trümmerfeld, die meisten Häuser sind nicht mehr bewohnbar und wurden deshalb sofort evakuiert. Das Amt für Zivilschutz und Katastrophenhilfe hat eine Sonderkommission eingerichtet, um schnellst mögliche Hilfen zu gewährleisten. Sämtliche Einrichtungen des Zivilschutzes sind alarmiert, das Technische Hilfswerk ist bereits mit mehreren Fahrzeugen dort hin beordert worden…“


„So eine gottverdammte Scheiße aber auch – dann habe ich also doch nicht geträumt?“ stöhnte Jochen, ungläubig starrte er in die Nacht. „Hat die Erde nun gewackelt oder nicht?“ brummte er und schaute sich um. Es war stockdunkel im Bungalow, er konnte die Hand vor Augen nicht erkennen. „Irgendwo lagen ein Feuerzeug oder wenigstens eine Schachtel Streichhölzer.“ Er tastete sich mit vorgestreckter Hand durch den Raum zur Küche hin. Einmal rammelte er mit dem Zeh gegen einen Stuhl und schri schmerzvoll auf. Endlich erreichte er die kleine Küchenzeile, zog die Fächer des Schrankes auf. „Besteckkasten – da ist es nicht.


Mülltüten und Krimskrams, da auch nicht…?“ Im dritten Fach wurde er fündig. „Die Schachtel. Wusste ich doch!“ Er entzündete ein Streichholz und hielt es in die Höhe. „Da, die Kerze!“ Erleichtert kramte er den Kerzenständer vom Bord und zündete die Kerze an. Das Aufflackern des Lichtes beruhigte ihn zusehends. „Der Strom ist weg – die ganze Gegend ist tot. Das muss ja mächtig gescheppert haben“, murmelte er nach einem kurzen Blick aus dem Fenster. Die Siedlung lag im Dunkeln, die wenigen Straßenlaternen, die sonst Licht spendeten, waren verloschen. Das alte Kofferradio spielte leise Musik. Sein Handy am Kopfende auf dem Nachttisch leuchtete auf. „Mandy hat mir eine Nachricht geschickt. Hoffentlich ist nichts passiert?“ Er überflog hastig die Zeilen seiner Freundin, die in Berlin lebte. „Schatz, wo bist du? Hier ist der Teufel los!“ las er, flink tippte er eine Antwort ein. „Bin schon im Garten und bereite alles vor. Was für Teufel ist los?


Alles okay bei dir? Hdl!“ und schickte sie ab. Es klopfte heftig an der Tür. „Jochen, bist du wach?“ Es war Elli, seine Nachbarin, die mit verschlafenem Gesicht und Morgenmantel vor ihm stand. „Komm rein!“ rief er und zog seine Hose an. „Kann es sein, dass die Erde gezittert hat? Ich bin fast aus dem Bett gefallen…“ fragte sie nervös und musste sich erst einmal setzen. „Willst was trinken? Soll ich uns einen Kaffee machen? Ach Scheiße, geht ja nicht – kein Saft!“ Jochen schlug sich auf die Stirn. „Wasser, Cola, Bier, Rum oder Wein?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, stellte er ihr ein Glas Wasser hin. „Habe schon Nachrichten gehört. In Nauen gab es ein Erdbeben. Ich denke, wir haben hier nur seine Ausläufer mitbekommen. Hoffentlich wird es nicht noch schlimmer?“ Er goss sich ebenfalls einen Schluck Wasser ins Glas. „Na dann Prost auf ein ruhiges Wochenende!“


Sein Smartphone leuchtete erneut auf. „Warte einen Moment – muss nur mal nachsehen, was Phase ist? Mandy…“ entschuldigte er sich kurz und checkte die neue Nachricht. „Der Krisenstab der Senatoren ist zusammen getreten. Sie muss sich dort die Nacht um die Ohren schlagen und kann morgen nicht kommen – Mist aber auch! Dann wird es wohl nichts mit dem Angrillen?“ fluchte Jochen vernehmlich. Elli nippte vom Wasser. „Ich habe richtig Schiss. So etwas hat es doch bei uns noch nie gegeben. In Deutschland gibt es keine Vulkane…“ jammerte sie leise. „Ich habe im Internet gelesen, dass die Eifel durch solche Dinger entstanden sein soll – aber dass ist schon ein paar Jährchen her“, versuche er sie zu beruhigen. „Was mich stutzig macht – hast du gestern Abend den Reiherschwarm bemerkt? Die sind erst vor einer Woche im Sumpf angekommen und jetzt haben sie fluchtartig das Weite gesucht. Das habe ich noch nie gesehen. Tiere sollen ja instinktiv eine Gefahr erkennen und sich vorher rechtzeitig aus dem Staub machen“, brummte er. „Ich habe bei meiner Ankunft eine Rotte Wildschweine gesehen, die mit ihren Jungen über den Kanal geschwommen sind, rüber, auf die andere Seite. Ist das normal?“ Weiter kam er nicht, der Boden unter ihren Füßen begann, heftig zu rütteln. Die Stehlampe kippte um, das Geschirr klapperte, krachend zersplitterten die Teller in der Küche.


„Raus hier, sofort!“ brüllte er auf, griff Elli am Arm und zog sie ins Freie. Auf der Terrasse flogen die Stühle durcheinander, der Tisch rutschte bis zum Rand und kippte über den Steingarten auf die Wiese. „Mir wird schlecht“, stöhnte Elli und übergab sich. Jochen hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Von überall vernahm er entsetzte Schreie, sodann hörte es schlagartig auf. Er wankte noch, endlich hatte sein Körper registriert, dass es vorbei war. „Da wird der Hund in der Pfanne verrückt! Elli, geht es dir gut?“ Besorgt beugte er sich über die Frau und gab ihr einen leichten Klaps auf die Wange. „Es geht schon wieder. Guck mal, deine Hütte brennt…“ Das Dach des Bungalows hatte sich verschoben und lugte weit über die Wand. Die Tür stand offen, im Zimmer züngelte eine Flamme empor und breitete sich rasend schnell aus. „So eine Scheisse aber auch. Das hat mir gerade noch gefehlt!“ Jochen rannte zum Gartenschlauch und warf ihn mit Ruck quer über den Rasen. Er drehte den Hahn auf – nichts. Kein Tropfen Wasser kam heraus. „Verflucht, die Pumpe läuft nicht!“ Die Flammen wuchsen stetig höher und beleuchteten bereits den Garten. Sein Blick fiel auf das Regenfass. Er griff sich einen Eimer, tauchte ihn ein und schüttete ihn mit Schwung ins Feuer. Inzwischen brannte das Dachgebälk lichterloh. „Jochen, es hat keinen Sinn mehr. Fahr lieber dein Auto weg…“ riet ihm Elli, die sich vom Brandherd entfernte. Der Wagen war in der Einfahrt direkt neben dem Flachbau geparkt. „Ach ja das Auto – die Schlüssel sind noch drin!“ heulte Jochen auf und musste ebenfalls flüchten, weil die Hitze unerträglich wurde. Die Sirene der Dorf-Feuerwehr ertönte. „Ein Glück, gleich sind die Jungs hier“, krächzte Jochen, während er resigniert auf den Bungalow starrte, der nun endgültig zum Opfer der Flammen wurde. Ein Geistesblitz durchzuckte ihn. „Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Die Gasflasche…!“ fiel ihm ein. Im Laufschritt entfernten sich beide in Richtung Kanal, als hinter ihnen eine mächtige Detonation alles in Tausende kleine Stücke zerlegte. Elli fiel der Länge nach hin. Jochen hechtete mit einem Sprung auf die Erde und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Er sah nur noch, wie sein Wagen einen mächtigen Hopser machte, dann brach das Feuer in sich zusammen. Ächzend richtete er sich auf. „Möchte wissen, wo die Feuerwehr bleibt? Sind doch nur ein paar Meter…“ knurrte er und streckte sich. „Alles heil geblieben, bis auf einige Splitter.“ Seine Augen wurden immer größer, als er die Wunde am Bein entdeckte. „Verfluchte Kacke – auch das noch!“ Er konnte nicht erkennen, was dort steckte. „Auf jeden Fall hat es sich den falschen Platz ausgesucht“, klagte er, mit schmerzvoller Miene setze er sich hin. „Elli – he Mädel, wach auf!“ Er rüttelte an ihrer Schulter. Leises Stöhnen setze ein. Sein Entsetzen wuchs, als er das Stück Rohr bemerkte, welches aus ihrem Rücken ragte. „Elli, bleib liegen, hörst du! Ich hole Hilfe.“ Sie reagierte nicht. Trotz der Schmerzen rappelte er sich hoch und humpelte einfach durch die Dunkelheit in Richtung Dorf.


Den Waldweg kannte er auswendig, so oft war er ihn im Laufe der Jahre gegangen. „Der Bürgermeister muss ihr helfen“, stöhnte er unablässig und schleppte sich Schritt für Schritt durch das Wäldchen, welches die Bungalow-Siedlung vom Dorf trennte. Erschöpft erreichte er die Strasse, die mitten durch den kleinen Ort führte. Er wollte um Hilfe rufen – aber die Stimme versagte ihm.


„Oh Vater unser – was ist denn hier los?“ Der Asphalt unter seinen Füßen fühlte sich merkwürdig an. Er blinzelte und versuchte, Einzelheiten auszumachen. „Als wenn er lauter Wellen geschlagen hat“, stellte er verwundert .fest, da trat er ins Leere und stürzte in die Tiefe… Lichtkegel von Taschenlampen blitzten auf, er hörte noch eine Stimme schreien: „Da liegt jemand!“ Eine erlösende Ohnmacht hüllte ihn ein und trug ihn fort.


„Hallo, ist hier jemand? Wo bin ich in Teufels Namen?“ Kein Mensch reagierte auf seinen Ruf. Jochen hob vorsichtig den Kopf und schaute sich um. Er registrierte die Sprossenleiter neben den Kletterstangen, dahinter einige aufgerollte Matten.


„Sieht wie eine Turnhalle aus. Wie komme ich hierher?“ grübelte er, seine Blicke trafen auf die benachbarten Liegen, in denen ebenfalls Leute schliefen. „Na junger Mann, endlich munter!“ Eine Frau drängelte sich durch die schmalen Gänge hindurch, sie trug einen Plastikbecher in der Hand. „Sie werden Durst haben – trinken sie einen Schluck.“ Behutsam hielt sie ihm den Becher an den Mund.


„Dankeschön – wo bin ich?“ fragte er, nachdem er fertig war. „Das Krankenhaus hier in Fürstenwalde ist vollkommen überfüllt, da haben wir kurzerhand für die leichten Verwundungen eine Station in der Gymnastikhalle eröffnet. Ihr Bein…“ Das hatte er völlig vergessen. Zögernd schlug er die Decke zurück. „So lange das Schmerzmittel wirkt, werden sie keine Probleme haben. Rufen sie mich, wenn es weh tut. Ich bin Schwester Jana.“ Sie nickte ihm freundlich zu. „Ich muss weiter, bis später!“ Jochen lag wie betäubt, die Gedanken in seinem Kopf begannen zu kreiseln. „Dieses Scheiß Erdbeben. Meine Hütte ist verbrannt – mein Handy?“ Er folgte seinem Impuls und wollte in die Tasche greifen, um seine Telefon heraus zu nehmen. Weder dieses noch eine Tasche fand er. Er trug ein Nachthemd auf dem Leib. „Dieser Krankenhaus-Frack ist ja wirklich reizvoll. Wo sind meine Klamotten geblieben?“ Er bemerkte am Fuß der Liege eine kleine Wölbung. Jochen zog die Decke hoch. „Meine Hose, na wenigstens die haben sie mir da gelassen“, seufzte er sichtlich beruhigt. „Eh Kumpel, hast Du was zum Rauchen dabei?“ Ein bärtiger Mann, mit einem dicken Kopfverband wie ein Turban, räusperte sich nebenan.


„Ich habe dich mit dem Auto aus Braunsdorf her gebracht. Dich hatte es ganz schön erwischt. Wenn nicht so ein blöder Baum direkt vor uns umgefallen wäre, würde ich nicht hier liegen.“ knurrte er missmutig und rekelte sich. „Sorry, bin kein Raucher – habe mit elf Jahren aufgehört. Danke noch mal fürs Herfahren.


Vielleicht kann Schwester Jana helfen…?“ Der Mann stutzte. „Mit Elf aufgehört – wann hast du dann angefangen – mit Neun?“ Jochen grinste. „Ist nur son Spruch von mir, wenn ich nach Zigaretten gefragt werde. Habe nie geraucht. Ich bin Jochen, Jochen Schüller…! Wir kennen uns doch, wenigstens vom Sehen?“ „Ich bin Peter – stimmt, ich bin bei der Feuerwehr. Da kannst du mich durchaus gesehen haben“, bestätigte Peter und fummelte nervös an einer Tasche herum, die am Kopfteil seiner Liege hing. „Da habe ich in der Hektik meine Glimmstängel vergessen, so ein Dreck!“ fluchte er erneut. Der rettende Engel in Weiß flatterte herbei und präsentierte ihm ein Objekt der Begierde. „Aber draußen rauchen! Sie können aufstehen und sich bewegen.“ Schwester Jana sah ihm voller Interesse nach, als er mit strahlendem Gesicht die Halle verließ. „Ihr Freund ist ein cooler Typ. Er hat sie auf den Schultern in die Stadt geschleppt, als das Auto nicht weiter kam. Ohne ihn würden sie wahrscheinlich bereits verblutet sein.“ Sie schüttelte das Kopfkissen von Jochen auf. „Was machen die Schmerzen?“ fragte sie nebenbei. „Geht so. Er hat mich getragen? Dabei kenne ich ihn kaum?“ wunderte sich Jochen. „Schwester Jana, eine Frage bitte. Wurde eine Elli Mertens eingeliefert? Meine Bungalow-Nachbarin. Die hatte ein Stück Eisen oder Rohr im Rücken…“ Die junge Frau schüttelte betrübt den Kopf. „Bei so vielen Menschen kann man sich kaum alles merken. Ich erkundige mich nachher in der Anmeldung.


Aber große Hoffnungen mache ich nicht, tut mir leid“, seufzte sie und checkte den Verband. Peter kam zurück und machte es sich wieder auf seinem Lager bequem.


„Danke noch mal, sie sind wirklich ein Schatz. Und habe mich vor dem Kollaps gerettet…!“ Er grinste unverhohlen und hob den Daumen. „Keine Ursache, habe ich gern getan“, entgegnete Schwester Jana und bekam einen roten Kopf. Ohne sich umzudrehen, lief sie hinaus. „Hmm, eine flotte Biene – und sie scheint auf dich zu stehen.“ bemerkte Jochen, nachdem das Grinsen bei Peter wie eingewachsen schien. Peter richtete sich auf. „Hat sie was gesagt? Erzähl doch mal!“ Voller Neugierde stützte er den Kopf in die Hand. „Die Schwester hat mir berichtet, dass du mich auf den Schultern bis in die Stadt getragen hast – muss ja eine ganz schön lange Strecke gewesen sein? Danke, das wusste ich nicht.“


Jochen musterte den Fremden nachdenklich, den er bis vor einigen Minuten kaum kannte. „Warum hast du das gemacht? Hättest mich doch einfach liegen lassen können.“ Peter wurde merkwürdig still. „Dich liegen und krepieren lassen, mit dem Ding im Bein? Nie im Leben hätte ich das fertig gebracht! Du weißt doch, der liebe Gott sieht alles…“ Er strich gedankenverloren die Decke glatt. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ab und wann werden wir als Feuerwehr auch mal gerufen, wenn es einen schweren Unfall auf der Autobahn gibt. Ich könnte dir Geschichten erzählen.“ Er winkte ab. „Wichtig ist, dass wir hier angekommen sind!“ Unruhe brandete auf. Misstrauisch sahen sie sich um. „Die bringen Neuzugänge. Das sind keine leichten Verletzten mehr, guck dir das an. Der blutet wie ein Schwein…“ Während einige Schwestern im Eingangsbereich mehrere Liegen dichter zusammen schoben, um Platz zu gewinnen, trugen Sanitäter Bahren mit Verwundeten herein. „Da sind Kinder dabei – verflucht noch mal, was geht hier ab?“ murrte Peter. „Ich werde ihnen helfen, ist eine sauschwere Arbeit, was die Mädels da veranstalten!“ Entschlossen erhob er sich und ließ den Worten Taten folgen. Jochen bedauerte zutiefst, dass er sich nicht regen konnte… „He Schatz, wie geht es dir?“ Eine warme Hand strich über Jochens Stirn und weckte ihn aus dem Tiefschlaf. Irritiert blickte er in die sorgenvollen Augen von Mandy. „Du hast im Schlaf gestöhnt und geschrien – hast bestimmt was Schlechtes geträumt?“ Erleichtert nahm er ihre Hand und küsste sie „Du bist hier?“ krächzte er heiser. „Wasser, gib mir bitte was zu Trinken“, bat er und richtete seinen Oberkörper auf. „Harald hat mich angerufen und erzählt, was passiert ist. Er wusste allerdings nicht, wohin du plötzlich verschwunden warst?


Ich habe herum telefoniert und bin schließlich hier fündig geworden – zum Glück.


Ich war schon halb wahnsinnig vor Angst“, sprach sie und angelte eine Wasserflasche neben Jochens Liege hervor. Er nahm einen großen Schluck, ächzend legte er sich wieder flach. „Ich soll dir liebe Grüße von deiner Mama und deiner Schwester ausrichten. Ihnen geht es gut. Ihre Region ist von den Beben nicht betroffen – noch nicht! Dich muss es ganz schön erwischt haben…?“ Er schüttelte nur den Kopf. „Alles unwichtig, das wird wieder. Ich freue mich riesig, dass du da bist“, raunte er ihr zu und drückte Mandy glücklich an sich. So lagen sie einen kurzen Moment. „Aha, da ist das Goldmädel!“ dröhnte es, Peter stand hinter ihnen und betrachtete die Sache mit verkniffenen Augen. „Kein öffentliches Ärgernis erwecken – das ist strafbar!“ Er setzte sich auf sein Bett und feixte beide ungeniert an. „Willst Du mich nicht vorstellen?“ ermahnte er Jochen, der keinerlei Anstalten machte und Mandy weiter fest im Arm hielt. „Alter Quatschkopf – nicht mal jetzt habe ich meine Ruhe“, brummelte Jochen zurück, schließlich rang er sich durch und gab sie frei. „Mandy, das ist Peter!“ „Klar, den kenne ich doch – du bist bei der Freiwilligen, stimmst?“ unterbrach Mandy ihn und gab Peter die Hand. „Er hat mich her geschleppt – auf seinem Rücken, wohl gemerkt!“ vollendete Jochen.


„Und sich dabei eine mächtige Beule geholt. Wer weiß, ohne die hätte er vielleicht die ganze Plackerei erst gar nicht auf sich genommen?“ scherzte Jochen und fing sich dafür einen sanften Rüffel ein. „Nein – im Ernst – ohne ihn wäre ich im Wald verreckt!“ Peter lächelte verschmitzt vor sich hin. „Ist ein ganz schön schwerer Brocken, der Mann. Aber ich habe es ja geschafft“, wehrte er die Dankesworte von Mandy ab. „Das hätte wohl jeder getan. Ich gehe jetzt Eine rauchen“, entschuldigte er sich und zog von dannen. „Menschen gibt es, nicht zu fassen?


Man sieht den Leuten nicht in jedem Fall an, wie sie ticken.“ Sie kramte in einem Beutel und zauberte eine Thermoskanne hervor. „Ich habe Kaffee und Waffeln mitgebracht, möchtest du?“ Unbeabsichtigt legte sie die Kanne auf seine Beine.


Sein schmerzvolles Gesicht ließ Mandy erschrocken hochfahren. „Sorry, das wollte ich nicht!“ Sie stellte die Sachen auf den Boden und hielt seinen Kopf dicht an ihre Brust gepresst, so dass er ihren Herzschlag hörte. „Nicht weiter schlimm, hast genau die blöde Stelle erwischt“, beruhigte er sie. „Und du solltest nicht zu dicht ran kommen, das macht mich heiß“, raunte er ihr zu und lächelte. „Du bist und bleibst ein schlimmer Finger. Und du fehlst mir.“ Sie gab ihm einen Kuss.


„Den Kaffee nehme ich dir gern ab. Die Packung Waffeln kannst du den beiden Kids vorn am Eingang geben. Ich habe über drei Ecken läuten gehört, dass ihre Eltern vielleicht in den Trümmern ihres Hauses umgekommen sind. Die Ärmsten!“ erzählte er und half, das heiße Getränk einzugießen. Er pustete in den Becher, aus dem Dampf empor stieg. „Endlich ein vernünftiger Kaffee. Die Plärre hier kannst du echt vergessen. Ich war seit Tagen nicht draußen – sie sollen Zelte und mehrere Gulaschkanonen aufgebaut haben – stimmt das?“ fragte er, während er genüsslich nippte. „Die haben zwischen den Objekten eine ganze Zeltstadt errichtet. Scheinen sogar komplette OP-Säle dabei zu sein. Auf dem Weg hierher habe ich gesehen, wie mehrere Verletzte in ein großes Zelt geschoben wurden, in denen eine ganze Schar Weißkittel umher sprangen. Es kommen fortwährend neue Rettungswagen an!“ Jochen füllte seinen Becher neu. „Schon eine merkwürdige Geschichte mit diesem Beben. Habt ihr im Stab neue Erkenntnisse?“ wollte er wissen. Mandy schnappte sich die Waffeln. „Warte einen Augenblick, wir reden dann. Bin gleich wieder da.“ Jochens Blicke folgten ihr, als sie sich durch die Reihen schlängelte. Erinnerungen kamen hoch, ihre erstes Date vor fünf Jahren. „Hätte nach diesem unglückseligen Abend nie gedacht, dass ich sie noch einmal treffen würde – Mann, was war ich blöd und ungeschickt.“ Er lächelte sanft vor sich hin. Mandy unterhielt sich einige Minuten mit den Kindern, beim Abschied winkte sie ihnen zu und kam zur Liege zurück. „Die sind völlig arglos und so lieb.


Kaum auszudenken, wenn die Eltern wirklich nicht gefunden werden. Sie glauben, dass sie Oma und Opa holen und bald auftauchen…“ Mandy sah sich nachdenklich in der Halle um. Die meisten Patienten schliefen, einige lagen einfach so da und starrten stumpfsinnig an die Decke. „Neue Erkenntnisse in dem Sinne gibt es in der gegenwärtigen Situation leider keine. Wir sammeln zurzeit die Daten und erstellen eine Übersicht, wie viele Opfer es bisher gab. Und davon gibt es mehr als genug! Unsere Teams an Wissenschaftlern arbeiten noch daran, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Das kann dauern“, sinnierte Mandy vor sich hin.


„Hat Harald dir was über Elli erzählt? Wie geht es ihr?“ fragte Jochen hastig dazwischen. „Ja, hat er. Sie hat es nicht geschafft“, lautete ihre Antwort. Wie vom Blitz getroffen, sank Jochen in sich zusammen. „Sie ist tot?“ stammelte er fassungslos. Mandy sagte nichts weiter, sie nickte nur. „Aber wir wollten doch am Wochenende grillen…“ Es dauerte, bis er die Worte verdaute. „Der Imperator hat den allgemeinen Notstand ausgerufen. Es werden sämtliche Kräfte mobilisiert, um der Lage Herr zu werden. Sogar das Heer und die Polizei werden eingesetzt, um Sicherungsmaßnahmen zu realisieren. Kurz gesagt, die Kacke ist mächtig am Dampfen!“ schloss sie ihre Erklärung ab. Peter schlenderte herbei, er hatte den letzten Teil mitbekommen. „Wir sind jetzt nicht in Hollywood, wo gerade ein neuer Horror-Film gedreht wird?“ maulte er, dankbar nahm er den Kaffee an. „Ich persönlich wäre heilfroh, wenn alles nur eine Kulisse für einen Film sein würde.


Das hier ist die Realität, bitter und unheilvoll“, flüsterte Mandy. Unruhe entstand am Eingang, mehrere Männer kamen angelaufen. „Der Chefarzt macht seine tägliche Visite. Vielleicht habe ich Glück und kann heute gehen?“ hoffte Peter und trank prustend den Becher aus. „Die brauchen die Betten für dringende Fälle – für solche wie du es bist!“ verkündete er und wickelte selbständig den Verband vom Kopf. „Spart Zeit, die Jungs haben es eilig“, begründete er und tastete vorsichtig über die inzwischen verschorfte Wunde. Die Ärzte verteilten sich und eilten strahlenförmig durch den Raum. „Sie können morgen früh gehen. Wir erneuern nachher den Verband. Sie melden sich in der nächsten Woche täglich in der Ambulanz im Sani-Zelt am Haupeingang. Viel Glück und weiter gute Besserung!“ hörten sie den Arzt zu einem in die Jahre gekommenen Alten sagen. Damit war die Visite für ihn erledigt. Der junge Arzt marschierte stramm auf die Dreiergruppe zu. Seine Schutzkleidung war verschmutzt, auf der Brust waren Blutspritzer zu sehen. Er musterte Peters Verletzung. „Sieht gut aus – sie können bereits sofort nach dem neuen Verbinden von hier verschwinden. Melden sie sich ebenfalls in der ambulanten Abteilung. Die Schwestern geben ihnen Verbandzeug mit. Haben sie jemand, der das zu Hause machen kann?“ fragte er und nickte zufrieden. Der Doc notierte einige Zeilen auf ein Blatt und reichte es an Peter weiter. „Hier, das geben sie dort ab. Kommen sie gut an!“ Er wollte sich zu Jochen beugen, laute Rufe auf dem Flur hielten ihn davon ab. „Dr. Meinhard – es sind neue Fälle gekommen. Wir müssen die Visite verschieben!“ rief er den Kollegen zu. Mit fliehenden Kitteln verließen sie die Halle. Es war eine Art Eingebung, dass sie Peter in die Ambulanz begleiteten, um ihn zu verabschieden. Mandy hatte inzwischen Krücken organisiert, damit stöckelte Jochen recht unbeholfen hinter ihnen her. „Wenn du ein bisschen übst, kannst du dich bald zum Marathon anmelden“, witzelte Peter gerade, als ein heftiger Stoß sie einfach umwedelte.


Jochen rollte über die Strasse und brüllte vor Schmerzen auf. Mandy hatte mehr Glück, sie fiel auf weichen Rasen und blieb einfach liegen. Peter hechtete auf den Bauch neben ihr hin und hielt sich die Ohren zu. „Jochen, rühr dich nicht!“ schri er ihm durch den Krach zu. Das Tosen wuchs stetig an, die Steingebäude in der Umgebung wurden mühelos durchgeschüttelt. Risse wuchsen durch die Wände, bis die Mauern berstend in sich zusammen fielen und alles unter sich begruben.


Die kläglichen Hilfe-Schreie verstummten…


„Du heilige Scheiße, was war das denn?“ Peter stand auf, benommen drehte er sich im Kreis und versuchte, sich zu orientieren. Der Wind trieb ihnen den Staub in die Lungen, irgendwo weiter hinten detonierten Behälter. „Nichts wie weg von hier!“ feuerte Mandy Peter an und half Jochen auf. „Deine Krücken, nimm sie gefälligst mit!“ schnaufte er und hakte ihn unter. Als der nächste Stoß die Erde erzittern ließ, befanden sie sich am Haupteingang zum Gelände des Krankenhauses. Das Zelt der Ambulanz flatterte wie ein Segel im Takt. „Hilfe – kann mir jemand helfen?“ hörten sie verzweifelt rufen. Peter stürzte sich, trotz der drohenden Gefahr, durch den Eingang in den mobilen Bau und kam kurz darauf mit einen leblosen Körper in den Armen zurück. „Es ist Schwester Jana, sie ist ohnmächtig geworden“, informierte er seine Begleiter und legte sie vorsichtig auf das Gras. Eine Folge von mächtigen Schüben ließen die letzten, noch stehenden Ruinen wie ein Kartenhaus bis auf die Grundmauern zusammen fallen, eine graue Wolke bäumte sich auf und drohte, alles zu verschlingen. „Hier ist nichts mehr zu retten. Lasst uns verschwinden!“ Peter hievte sich Jana auf den Rücken und stolperte los. Mandy hielt ihren Liebsten fest und führte ihn auf die Strasse hinaus in eine Stadt, die gerade aufhörte, zu existieren. Minuten später waren an der Spree nur noch rauchende Trümmerhaufen übrig. Der Schreck und die Angst ließen sämtliche Gedanken in ihren Köpfen auf einen Punkt fokussieren – Flucht, um zu überleben!


„Können wir eine Rast machen, Jochen kann nicht mehr“, bat Mandy erschöpft. Schwester Jana war wieder halbwegs fit und kam sofort herbei. Die Gruppe hatte Fürstenwalde hinter sich gelassen und war bereits ein ganzes Stück eines Waldweges gelaufen, der unbehelligt schien. Außer einigen umgestürzten Bäumen war die Natur intakt, nur eine ungewöhnliche Stille hatte sich wie eine dichte Käseglocke über alles gestülpt. „Wohin führt der Weg? Erreichen wir ein Dorf oder eine Siedlung?“ fragte Mandy, während Jana den Verband von Jochen kontrollierte. „Der müsste bald erneuert werden. Hoffentlich treffen wir auf jemanden, der uns aushelfen kann“, sprach sie und setzte sich müde ins Moos.


„Wer möchte was trinken?“ fragte Peter. Er kramte eine kleine Flasche Wasser aus seinem Beutel. „Ein Glück, dass ich die als Wegzehrung eingepackt habe.


Konnte ja niemand ahnen, wie schlimm es wirklich wird.“ Er drehte den Verschluss auf und reichte sie an Jana. Bisher hatte jeder von ihnen vermieden, über das Geschehen der letzten Stunden zu sprechen. „Sie sind alle…?“ Jana vollendete den Satz nicht, mit Tränen in den Augen trank sie einen Schluck. Peter stocherte mit einem Kienapfel im Sand herum. „Das ist wie ein böser Fluch. Bisher kenne ich das nur von den Nachrichten aus dem Fernseher oder Internet. Alles weit weg von uns, in Asien oder sonst wo. Oder höchstens aus Filmen. Hätte nie für möglich gehalten, dass so was auch bei uns geschehen kann?“ Er riss einige Grasbüschel aus der Erde und schleuderte sie verzweifelt vor sich hin. „Das ist jetzt der angekündigte Weltuntergang, was sonst?“ Mandy seufzte vor sich hin.


„Wir brauchen dringend einen fahrbaren Untersatz. Wasser und Proviant nicht vergessen. Und wir sollten uns nach Berlin durchschlagen. Oder habt ihr eine andere Idee?“ schlug Jochen vor. „Berlin ist nicht gleich um die Ecke, mein Freund. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, in welchem Zustand die Straßen sind?“ erinnerte Peter ihn. Ein seltsames Geräusch am Himmel ließ sie aufhorchen. Durch die Wipfel der Bäume sahen sie einen Schatten entlang ziehen, der sich in der Ferne verlor. „Habe ich völlig vergessen – hier in der Nähe war früher ein privater Flugplatz für Kleinflieger. Ist der noch aktiv?“ wollte Jochen wissen, der sich vage an ein Hinweisschild entsann, welches sie bislang kaum beachteten, wenn sie in den Garten fuhren. Peter kannte als Einheimischer die Gegend wie seine Westentasche. „Na klar doch. Schätze, knappe zehn Kilometer Luftlinie von hier. Aber was soll die Frage? Willst du etwa fliegen?“ Nicht nur Peter starrte ihn ungläubig an. „Schatz, das ist kein so guter Vorschlag. Wir haben keine Ahnung, wie man so ein Ding fliegt!“ Jochen feixte vor sich hin. „Hoch ist nicht das Problem. Nur mit dem Runterkommen, da könnte es ziemlich holprig werden. Ich verrate dir ein kleines Geheimnis, mein Sonnenschein. Ich habe in jungen Jahren mal einige Flugstunden mit einem Leichtflieger absolviert. Wollte sogar den Flugschein machen, aber dann wurde mir die Kohle knapp. Aber wie man damit in der Luft bleibt, habe ich nicht vergessen!“ Er sah Mandy treuherzig in die Augen.


„War nur so ein Gedanke von mir, mehr nicht!“


Der Zufall kam ihnen zur Hilfe, Minuten später tuckerte ein altertümliches Gefährt heran und hielt quietschend neben ihren Rastplatz an. Die Fahrertür öffnete sich, ein kleiner, spindeldürrer Mann mit schneeweißen Haaren kletterte heraus.


„Welcher Wind hat euch denn hierher getrieben? Kommt ihr aus der Stadt?“ krächzte er und hangelte einen Kanister hinter dem Sitz hervor. „Hier, frisches Wasser. Denke, ihr habt es dringend nötig!“ bot er an und ließ sie sich satt trinken.


„Sieht wohl nicht so gut aus in Fürstenwalde?“ Er musterte sie mit einem fragenden Blick. Mandy erklärte mit wenigen Sätzen, was sie erlebt hatten. Der Fremde neigte den Kopf und ließ ab und wann die Luft pfeifend aus dem Mund entweichen. „Der Fluch des alten Drachen – jetzt wird er wahr. Das gibt noch Mord und Totschlag, das könnt ihr mir glauben“, brummte er und verstaute den Kanister an seinem Platz. „Dich hat es auch ziemlich schlimm erwischt. Eine Fleischwunde?“ erkundigte er sich bei Jochen. Der nickte heftig. „Ein Nagel oder Stück Metall, was sich da hinein gebohrt hatte. Heilt aber wieder“, erklärte er. Der Alte überlegte eine Weile. „Okay, ich nehme euch zum Camp mit, wenn ihr wollt?


Hinten auf der Ladefläche ist noch genügend Platz. Passt aber auf Rocky auf, der kann ganz schön biestig werden.“ Wie zur Bestätigung tauchte der Kopf eines Hundes über der Ladefläche auf und kläffte sie an. „Halt schon die Schnauze, alter Ganove. Es sind Freunde, die unsere Hilfe brauchen, verstanden!“ wies ihn sein Herrchen scharf zurecht. Sofort schlug das Bellen in leises Winseln um.


„Geht doch mit dir! Ich bin übrigens Albert Reimann. Mir gehören der alte Kasten und der verrückte Kläffer da oben. Und noch ein paar Dinge mehr“, verkündete er mit einem geheimnisvollen Lächeln, während er die Ladeklappe aushebelte und herunter ließ. „Seht zu, wie ihr da hinauf kommt. Verdammt hoch, aber der Wagen ist ein wahrer Schatz in solchen schlechten Zeiten. Wenn ich gewusst hätte, dass ich euch treffe, hätte ich eine Leiter mitgenommen“, entschuldigte er sich und half, Jochen hinauf zu hieven. Peter keuchte, doch dann hatten sie es geschafft. „Ich kenne diese Fahrzeuge – das ist ein Unimog aus uralten Zeiten, stimmt doch? Die werden schon lange nicht mehr gebaut, aber wie du sagtest – wer einen hat, hütet ihn wie einen kleinen Schatz!“ Damit schwang er sich selber auf die Ladefläche, direkt neben Rocky. „Du lässt sie gefälligst in Ruhe, verstanden!“ belehrte Albert das Tier und verschloss die Klappe. „Die Damen dürfen bei mir vorn Platz nehmen. Jungs, haltet euch schön fest und fallt mir nicht runter!“ Die Tür knallte zu, der Motor sprang an und der LKW zuckelte los. Die beiden Männer hielten sich an einem Seil fest, welches am Fahrerhaus angebunden war. Peter schaute sich neugierig um, während Jochen still vor sich hin sinnierte. „Alles klar bei dir?


Worüber denkst du nach?“ wollte Peter wissen, nachdem Jochen längere Zeit schwieg. „Der Alte, der kommt mir irgendwie bekannt vor, ehrlich! Den habe ich schon einmal gesehen, ich weiß nur noch nicht wo?“ brummelte Jochen und zog die Stirn kraus. Rocky machte sich nichts aus dem ewigen Stuckern, er lag flach auf dem Bauch, den Kopf auf den Vorderbeinen. Ein steiler Hang kam in Sicht, Peter bemerkte es nur, weil er auf der glatten Metallfläche zu rutschen begann. Er drehte sich um und rüttelte Jochen an der Schulter. „Mein lieber Jolly – guck dir das an. Wetten, dass der Unimog ohne Probleme da hinauf klettert!“ Sie vernahmen, wie der Fahrer schaltete, der Diesel brummte immer tiefer. Verblüfft sahen sie zu, wie der Hund auf allen Vieren zu Jochen kroch und – sich am Seilende fest biss. „Du bist ja ein cleveres Kerlchen. Und scheinst die Strecke genau zu kennen, alle Achtung!“ Peter wagte es, dem Hund über den Kopf zu streicheln. „Schön die Schnauze zu lassen, sonst machst du einen unfreiwilligen Abgang“, sprach er, als es ruppig wurde. An einer Stelle drehten die Räder des Wagens durch und gruben sich in den sandigen Boden ein. „Er schaltet noch weiter runter. Du schaffst es!“ Peter war völlig aus dem Häuschen und fieberte förmlich mit, als der Koloss sich endlich Zentimeterweise weiter bewegte. Der Wagen erreichte die Kuppe und kippte bedrohlich nach vorn. „Das macht wirklich mal richtig Spaß. Ist wie Achterbahn fahren…!“ johlte Peter wie ein Kind, während sie nun an der Fahrerkabine klebten. Jochen hatte alle Hände voll zu tun, bei diesem Wirrwarr halbwegs im Lot zu bleiben. Ihr vierbeiniger Mitreisender nahm es gelassen und wartete ab, bis sie wieder die Horizontale erreichten. „Der Köter ist echt Klasse!“ lobte Peter, da Rocky inzwischen das Seil fallen ließ, hielt er sich von ihm vorsichtshalber fern. Mandy klopfte von innen an die kleine Sichtscheibe, winkte Jochen lachend zu und schickte ihm ein Handküsschen. Er schaffte es gerade, zurück zu winken, dann musste er sich erneut am Seil fest klammern.


„Hoffentlich hört diese Scheiße bald auf!“ nörgelte er laut. Froh registrierte er, dass die Bergtour endlich vorbei war. „Bin gespannt, wie das sogenannte Camp aussieht? Wir sollten über Nacht dort bleiben und erst morgen weiter ziehen, oder was meinst du?“ Peter wog den Kopf hin und her. „Hängt von den Umständen ab und ob wir überhaupt bleiben dürfen?“ bemerkte er knurrig. Sie verließen das dichte Waldgebiet und näherten sich einer großen Lichtung. „Da vorn – ein Tor.“ stellte Peter nach längerem Suchen fest. Jochen atmete erleichtert auf. „Wo ein Tor ist, sind bestimmt auch Leute und das Camp“, mutmaßte er und ließ das Seil aus den Händen gleiten. Der Truck wurde langsamer, schließlich hielt er direkt vor der verschlossenen Einfahrt an. „Geht gleich weiter, wir sind fast da!“ hörten sie Albert rufen, er sprang behände auf den Boden und betätigte am Pfosten einen Signalgeber. Schwerfällig rollten die Flügel auseinander und gaben den Weg ins Innere frei. „Sind nur noch knappe zwei Kilometer ebenes Gelände. Wir werden bereits erwartet!“ klärte Albert die Männer auf und kletterte fix ins Fahrzeug.


Während sie sich vom Tor entfernten, schlossen sich hinter ihnen lautlos die Hälften. „Kommt mir wie ein Hochsicherheitstrakt vor – wie ein Knast. Siehst du den Stacheldraht? Das gesamte Gelände ist damit eingezäunt“, registrierte Peter, der seine Augen überall und nirgendwo hatte. So richtig wohl war ihm nicht.


„Hauptsache, wir geraten nicht in irgendeine Scheiße, die wir später bereuen“, brummelte er. Jochen ließ ihn blubbern und beobachtete die Umgebung. „Das da hinten sieht wie eine Landebahn aus. Soll das dieser ominöse Flugplatz sein?“


Peter folgte seinem Hinweis. Er richtete sich ein Stück auf, um bessere Sicht zu bekommen. „Sieht fast so aus. Ich erkenne Lichtbalken an den Seitenrändern.


Und farbig gehaltene Markierungen. Wie auf einem Flughafen. Fehlen nur noch die Flieger dazu!“ kommentierte er seine Beobachtungen, als mehrere silberfarbene Punkte in Fahrtrichtung aufleuchteten. „Da sind deine vermissten Flugzeuge. Ich zähle vier – nein - fünf, sechs, sieben Stück!“ Fein säuberlich nebeneinander aufgereiht, waren nun die mit Planen verhüllten Maschinen zu sehen. Eine Abdeckung lag zusammen gerollt unter dem Flügel eines Fliegers.


„Die ist für Nr. 8, die wir gehört haben“, behauptete Peter fest. Sie fuhren in eine lang gestreckte Kurve hinein und bekamen immer mehr Details präsentiert. Drei flache, langgestreckte Baracken im düsteren Grau gehalten, vervollständigte das Bild. Daneben erhoben sich mehrere Erdbuckel, von dichtem Buschwerk gegen unliebsame Blicke von oben geschützt. Die Bremsen quietschten erneut, mit einem Ruck hielt das Gefährt an. „Wir sind zu Hause. Alles runter vom Bock!“ krähte Albert heiser und stakste davon. „Jungs wartet einen Moment, ich hole eine Leiter!“ Binnen einer Minute war er damit da und stellte sie an. „Rocky, du fauler Sack, sieh zu, wie du allein runter kommst!“ schnarrte er den Hund an, der galant von der Ladefläche sprang und sofort im Dickicht verschwand. „Er geht seine Kumpels begrüßen. Wir haben ein ganzes Dutzend davon. Vor allem Huskys. Und einige Wolfshunde. Im Winter sehr praktisch, wenn es durch den Schnee geht – sie ziehen alles weg. Und jetzt in dieser Jahreszeit kann man sie auch vor einem Wagen spannen. Vielleicht ist das einmal die einzige Alternative, die uns bleibt, wenn der Sprit alle ist?“ Albert dirigierte Jochens Bein auf die Sprossen, unten angelangt, nahm ihn Mandy in Empfang. „Bin heilfroh, dass die Tourtour zu Ende ist.“ Jochen gab ihr einen zarten Kuss. „Wieso Tourtour? Bei Albert war alles gut, oder Jana?“ Die beiden Frauen sahen sich belustigt an. „Da kommen meine Töchter. Sie führen euch in das Quartier. Ich denke, ihr wollt nicht gleich weiter?“


Albert sah die Männer abwartend an. „Es wäre super, wenn wir wenigstens die Nacht bleiben könnten. Wir sind müde und erschöpft. Und ein Happen Essen wäre hervorragend“, bestätigte Jochen im Namen aller. Drei Gestalten näherten sich ihnen, auffallend waren sofort ihre Tarnanzüge, mit denen sie bekleidet waren.


„Darf ich euch vorstellen: Ina, meine Älteste. Anka ist die Mittlere und Judit - das Nesthäkchen meiner Sippe. Babsi, der Zwilling von Ina, ist gerade in der Luft auf Erkundungsflug. Sie checkt die Lage im Umkreis und trifft in einigen Stunden wieder ein. Meine Familie lebt seit drei Generationen hier. Unsere Vorfahren haben in den Neunzigern des letzten Jahrhunderts das Gebiet erworben und darauf eine eigenständige Siedlung für den Notfall errichtet. Doch genug davon.


Geht euch frisch machen. Duschen und neue Kleidung findet ihr im Trakt für Gäste. Judit - Kind, bring bitte unsere Besucher dort hin. Wir treffen uns in einer Stunde hier in Baracke Eins. Das ist unsere Küche nebst Restaurant – ihr werdet Augen machen, was meine Mädchen für Leckerbissen zaubern!“ Albert überließ es Judit, sich weiter um die Gruppe zu kümmern und verschwand im Gebäude.


„Sind nur ein paar Schritte. Verbandszeug und unser Med-Schrank findet ihr gleich vorn im ersten Zimmer. Wir haben auch eine kleine Krankenstation mit sechs Betten – man weiß ja nie, was kommt? Da hängt auch ein neuer Sani-Kasten, wenn was zusätzlich benötigt wird“, erklärte das Mädchen. Sie trug kurz geschnittenes, blondes Haar und war von kräftiger Statur. Jochen schätzte sie auf knapp fünfzehn, sechzehn Jahre. „Leben noch mehr von deiner Familie hier?“ fragte er, während er sich bemühte, wenigstens beim Laufen nicht zu ächzen. „Im Moment sind nur wir Fünf hier. Seit Mutter tot ist – sie starb vor zwei Jahren – hat Vater kaum Besucher zugelassen. Aber das wird sich wohl nun ändern…“ Sie ließ offen, was sie damit meinte. „Hier ist der Gästetrakt. Wenn was fehlt oder ihr Fragen habt, an der Wand ist die Sprecheinheit. Funktioniert wie eine normale Wechselsprechanlage – Knopf drücken und reden. Loslassen und hören. Ich komme dann sofort!“ Sie zeigte die Stelle, an der sich die Einheit befand. „Ist nicht gerade die modernste Technik?“ Peter probierte das Gerät sofort aus. „Vater sagt immer, dass nicht die Technik entscheidend ist, was wir in der Zukunft zu klären haben, sondern unser Geist!“ konterte das Mädchen. Peter sah Jochen verschmitzt an. „Die Gebäude und Ausstattung sind in die Jahre gekommen, aber absolut solide und zuverlässig. Was in der nächsten Zeit auf uns zukommt, wird manchen zum Grübeln bringen…“ Judit deutete einen Knicks an und verschwand mit einem hintergründigen Lächeln. Sie hinterließ verblüffte Gesichter. Jana öffnete das Fenster des Vorzimmers und ließ frische Luft in den stickigen Raum.


Aus der Ferne war Hundegebell zu hören, das einzige Geräusch, welches die Idylle störte. „Dann sollten wir die Zeit nutzen, und uns auf das Essen vorbereiten.


Jana, bist du so liebenswürdig und wechselst meinen Verband? Es juckt wie irre darunter. Mandy und Peter – ihr könnt euch inzwischen ein wenig umsehen und die Duschen suchen. Ich freue mich schon darauf“, teilte Jochen die Aufgaben ein und kroch auf das breite Bett, welches fast das gesamte Zimmer ausfüllte. Jana organisierte aus der Kammer alles herbei, was sie an Utensilien brauchte.


Pünktlich wie vereinbart, traf die Truppe erfrischt und in neuer Montur in Baracke Eins ein.


„Das riecht aber lecker!“ Peter sog schnüffelnd den Duft in die Nase, der vom Holzhaus herüber wehte. Es war noch hell, ein lauer Wind brachte einen warmen Schauer und ließ ihn sanft über die Haut gleiten. „Jetzt sehen wir selber wie Soldaten aus. Haben sie wirklich nur solche Dinger – solche Uniformen auf Lager?


Ein Glück, die Waschmaschine läuft, morgen habe ich meine Klamotten wieder auf dem Leib“, murrte Mandy, der ihr jetziger Look überhaupt nicht zusagte. Sie krempelte die Ärmel der leichten Jacke hoch, um die Arme frei zu halten. „Soll bestimmt nicht schick, dafür aber praktisch und effizient sein“, rechtfertigte Peter ihren Aufzug, der ja derartige Kleidungen von seiner Feuerwehr kannte. „Für euch Kerle gibt es immer eine Ausrede. Ich will aber nicht aussehen, wie ein Uniformierter – alle so gleichmäßig. Das passt nicht zu uns Mädels – aber ist ja egal! Da kommt Judit, sie will uns bestimmt abholen?“ So war es auch.


Sie musterte die Gäste mit kritischen Blicken, sagte aber nichts weiter. „Vater hat das Essen fertig. Er erwartet euch im Traditionssaal“, waren ihre Worte, mit einigen Hüpfern drehte sie um und lief voraus. Jochen humpelte bedächtig hinter her. „Die Schmerzen lassen nach – zum Glück. Jana meint, dass die Wunde gut aussieht und ich bald wieder richtig laufen kann. Zwei oder drei Tage noch, dann müsste es wieder gehen…“ informierte er Mandy über den aktuellen Stand der Dinge. „Das wäre super. Es gibt nichts Schlimmeres, als sich in solcher Situation nicht richtig bewegen zu können. Wer weiß schon, was uns noch bevorsteht?


Aber jetzt habe ich Hunger wie eine Bärin nach dem Winterschlaf!“ Sie umfasste seinen Arm und führte ihn durch die Tür bis in den großen Raum. Perplex blieben sie davor stehen. „Wow, damit habe ich echt nicht gerechnet!“ entfuhr es Jochen, dem vor Staunen die Augen über gingen. Unzählige Gemälde verschiedener Größen mit protzigen Goldrahmen zierten wie eine Galerie die Flügel zur rechten und linken Seite. Wie ein Magnet zog eine auffällige Besonderheit ihre Blicke an.


Die gesamte Rückwand des kleinen Saales bestand aus einer einzigen, aus braunrotem Stein gesetzte Fassade. „Komme mir gleich richtig heimisch vor – wie im Museum.“ Jochen, selber Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes, der für die Bewachung des Pergamon-Museums in Berlin zuständig war, kannte derartige Objekte. „Sieht wie diese Mschatta-Fassade bei uns aus – hat zumindest eine gewisse Ähnlichkeit damit“, konstatierte er fachmännisch. Er hinkte auf das Bauwerk zu und tastete über die grobe Struktur des Gesteines. „Original wie im Pergamon – könnte direkt ein Stück der Mauer sein.“ Er war sichtlich beeindruckt.


Albert kam mit einem vollen Tablett herein gehuscht. „Du hast Recht, es ist ein Stück der Fassade, nur es steht nicht im Museum sondern hier. Hat mit der Geschichte meiner Familie zu tun. Genau so wie die alten Schinken – alles Gelehrte und Wissenschaftler, die sich hier verewigen durften. Wir können ja nach dem Essen ein wenig plaudern“, schlug er vor, während seine Tochter Ina den nächsten Schwung herbei trug. Einige Tische waren in U-Form aufgebaut. Festlich gedeckt, ergänzten sie das reichhaltige Speiseangebot, welches sich den überraschten Besuchern darbot. „Anka kommt etwas später. Sie füttert schnell die Hunde. Tja, und Babsi, das weiß nur der Teufel, wann sie sich wieder einfindet?


Spätestens, wenn ihr der Sprit ausgeht… Also meine lieben Freunde, nehmt Platz und lasst es euch munden!“ Mit großzügiger Geste dirigierte er die Frauen auf eine Seite des Tisches und wies dann den Männern ihre Stühle zu. Die Tür wurde aufgestoßen, Anka stürmte herein. „Sorry, hat ein bisschen länger gedauert!“ schniefte sie im Vorbeiflug, „Muss nur noch die Hände waschen, dann bin ich da!“ Wenige Augenblicke später erschien sie und setzte sich brav auf ihren Platz. Den vorwurfsvollen Blick ihres Vaters ignorierte sie beflissen und langte kräftig zu.


Während des Essens wurde wenig gesprochen, nur ab und wann flüsterten die Mädchen miteinander. Jochen schmeckte es so gut, dass er sich von Mandy den Teller erneut füllen ließ. „Das ist Wildschweinbraten. Selber erlegt und zubereitet!“ erklärte Albert nicht ohne Stolz. Jochen nickte anerkennend. „Wirklich lecker, da kann man nicht meckern. Mit den Beilagen dazu, wirklich ausgesprochen super – wenn nicht sogar hervorragend!“ lobte er mit vollem Munde. „Und alles aus eigenem Anbau. Könnt ihr euch später ansehen, wenn ihr wollt. Wir haben zwei Gewächshäuser und einen Acker, auf dem alles wächst, was wir zum Überleben benötigen.“ Albert schnitt eine Scheibe vom Fleisch ab und stopfte sich den Mund voll. Er kaute genüsslich und schluckte den Bissen hinunter. „Egal was da draußen passiert – wir leben hier in einer eigenen Welt. Sozusagen in einer geschützten Blase oder Kuppel. Dieser Boden ist heilig und wird nicht von den Folgen des Fluches betroffen sein“, plapperte er und nickte bedächtig. Jochen und Peter sahen verwundert auf. „Ich höre immer Fluch. Das Erdbeben ist die Folge eines Fluches? Das kann ich nicht glauben!“ widersprach Jochen und legte sein Besteck neben den Teller. „Musst deswegen nicht mit dem Essen aufhören“, murmelte Albert, doch Jochen hob beschwörend die Hände. „Nein, um Gottes Willen – ich bin einfach nur satt und glücklich. Danke noch mal, das Mahl war ein Hochgenuss!“ erklärte er und lehnte sich zufrieden auf dem Stuhl zurück. Mandy hatte längst den leckeren Kampf aufgegeben, auch Jana streichelte sich über den Bauch und lächelte friedfertig. „Ein großes Lob an die Köche!“ bestätigte sie und nickte dankbar zu den Mädchen hin. „So ein Festessen richten wir nicht jeden Tag her, das könnt ihr glauben“, fluppte es aus Judit heraus, erschrocken hielt sie sich den Mund zu. Albert zog die Augen finster zusammen. „Vorlautes Ding! Du musst lernen, deine Zunge im Zaum zu halten“, schimpfte er und drohte ihr mit dem Finger. Die Stimmung schien zu kippen, Jochen konnte förmlich spüren, dass die Mädchen sich sehr zusammen rissen. „Scheint ein kleiner Diktator zu sein, der Herr Papa“, flüsterte Mandy ihm ins Ohr. Judit sprang auf, ohne sich weiter um das Gebrabbel des Vaters zu kümmern, stürmte sie wütend aus dem Raum.


„Undankbare Göre!“ rief Albert ihr nach, dann zuckte er hilflos mit den Achseln.


„Die lernt das nie! Seit dem Tod ihrer Mutter hat sie sich verändert, ist zickig und aufsässig geworden. Manchmal wie ein kleiner Teufel. Aber ich liebe sie trotzdem…!“ Ein breites Lächeln huschte über das wettergegerbte Antlitz des Mannes. „Aber weswegen gibt es diesen Aufstand?“ Peter verstand das nicht.


„Weil sie gesagt hat, dass nicht jeden Tag so ein Festessen gekocht wird. Das machen doch alle so?“ Er sah sich betreten in der Runde um. „Ach das ist Pillepalle und nicht der wirkliche Grund. Das Kind hat ihre Hausaufgaben nicht erfüllt und deshalb einen Anranzer erhalten. Das renkt sich schnell wieder ein“, beruhigte Albert ihn und reinigte sich den Mund und die Hände mit einer Serviette.


„Mädchen, seid so nett und räumt ein wenig auf. Ich drehe mit unseren Gästen eine kleine Runde und zeige ihnen alles. Wir sehen uns später!“ Nichts zeugte mehr von der Auseinandersetzung vor wenigen Minuten, alles nahm seinen gewohnten Gang. So erschien es zumindest.


„Nun, ein Verdauungsspaziergang tut uns allen gut. Was haltet ihr davon?“ Mit einem Hinweis auf Jochens Bein fügte er hinzu. „Ich habe den kleinen Wagen einspannen lassen, die Hunde warten schon voller Ungeduld. Damit musst du dich nicht quälen und kannst mitkommen.“ Jochen war angenehm überrascht und willigte ein. „Judit, lass die Kutsche vorrollen!“ rief er in das Gelände. Hinter einem Busch kam ein größerer Handwagen zum Vorschein, von einem Dreiergespann gezogen, kam er flott angefahren. Judit saß darauf und lenkte die Hunde. „Das sieht ja wirklich wie eine kleine Kutsche aus. Ach wie drollig!“ Mandy amüsierte sich, als Judit die winzige Tür öffnete und mit einladender Geste Jochen aufforderte, einzusteigen. „Den Handwagen hat Vater mal umgebaut, als Mutter nicht mehr laufen konnte. Nun erfüllt er wieder seinen Zweck!“ Judit hielt Jochen fest, bis er sicher auf dem weich gepolsterten Ledersitz mit der hohen Rückenlehne saß. „Nicht übel – wie ein echter Thron und sehr bequem“, stellte er fest und rückte sich ordentlich hin. „Das Bein gerade strecken, nicht vergessen, an den Bügeln festzuhalten. Wir fahren zwar nicht sehr schnell, aber manchmal bekommen die Hunde ihren Rappel und fegen los…“ belehrte das Mädchen ihren Fahrgast und setzte sich auf den vorderen Sitz. „Die Drei sollen uns schaffen?“ zweifelte Jochen. „Schaffen sie locker. Sie sind ganz andere Lasten gewöhnt. Und wenn nicht, musst du eben mit ran und schieben“, gluckste Judit und schnalzte laut mit der Zunge. „Wir fahren auf ebenem Gelände und die Jungs müssen sich richtig austoben. Das passt schon. Go!“ Mit einem sanften Anrücken ging die ungewohnte Fahrt für Jochen los. Albert überschattete die Augen. „Lass sie ziehen und in Fahrt kommen. Wir laufen zum Hangar rüber!“ rief er Judit nach und setzte sich in Bewegung, Peter, Mandy und Jana im Gefolge. Mandy verfolgte mit wachsamen Augen die rasante Fahrt des Gespannes. „Die legen ein ganz schönes Tempo vor. Hauptsache, der Wagen kippt nicht um“, sinnierte Peter laut.


„Passiert nur, wenn die Kurven zu eng genommen werden. Judit fährt seit ihrem sechsten Lebensjahr als Musher mit Hunden durch die Gegend und ist unschlagbar darin. Also keine Sorgen, es wird nicht geschehen…“ erklärte Albert und bat seine Begleiter zu einem von Büschen und Gesträuch umwachsenen Hügel, der erst beim Näherkommen sichtbar wurde. „Das ist eine unserer unterirdischen Anlagen, in denen wir die Technik und unsere Fluggeräte unterbringen, wenn das Wetter nicht mitspielt. Der Eingang befindet sich auf der Ostseite und wird im Boden versenkt. Kleinen Moment, ich fahre die Anlage hoch!“


Er betätigte eine Fernbedienung, leises Summen ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Erschrocken schaute sich Jana um. „Bloß das nicht! Schon wieder ein Erdbeben?“ Albert beruhigte sie sofort. „Sorry, ich hätte euch warnen müssen. Es sind nur die Kompressoren, die diese Schwingungen erzeugen und die Kolben bewegen. Ein rein mechanischer Vorgang.“ Vor ihren Augen schob sich der Eingang zu einer Halle in die Höhe. „Da muss jemand mächtig viel Kohle investiert haben, um solche Dinger zu bauen!“ meinte Peter, dem sofort die technischen Details interessierten. Albert schmunzelte nur und lud sie ein, den Hangar zu betreten. „Wartet auf mich!“ ertönte die Stimme von Jochen, das Gespann fegte mit einem Affentempo heran und fuhr vor ihnen in die weitläufige Anlage hinein. „Judit – du immer mit deinen Kapriolen!“ fauchte ihr Vater sie erneut an, unterließ aber jede weitere Bemerkung. „Das Kind bringt mich eines Tages noch ins Grab“, seufzte er, gemeinsam folgten sie dem Wagen, der nun langsam und bedächtig voraus rollte. „Mein lieber Schwan! Das haben alles eure Leute errichtet und ausgestattet?“ Jochen war fasziniert. Judit drehte sich während der Fahrt zu ihm um und ließ die Hunde selbständig agieren. „Unsere Vorfahren haben das einst bauen lassen, weil sie für eine Zeit des Schreckens gerüstet sein wollten. Geld hat nie eine Rolle gespielt, es muss immer genug dagewesen sein. Vater redet nicht über solche Dinge mit uns. Er wollte lieber Söhne – aber nun hat er bloß uns. Seine Mädchen…“ Es klang bitter und bekümmert. Jochen hörte aufmerksam zu. „Er wollte Söhne? Aber er macht einen rundum zufriedenen Eindruck und liebt euch - oder denkt ihr anders darüber?“ tastete sich er sich an das offensichtlich heikle Thema heran. Judit zog einen Flunsch. „So? Von Liebe merken wir nicht viel. Wir werden ständig angetrieben, immer nur Arbeit und Drill. Nie dürfen wir machen, was wir gern einmal unternehmen würden, das ist die Wahrheit!“ platze sie heraus. Die Schritte kamen näher. „Wenn du möchtest, können wir ja später darüber reden. Okay?“ versprach Jochen, dann trafen seine Freunde bei ihnen ein. „Und was sagst du zu dieser Halle? Eine Wucht, oder! Würde nie jemand vermuten, dass sich solche Teile unterhalb der Erde befinden. Ich bin Einheimischer und hatte nicht die geringste Ahnung.“ Peter hielt mit seiner Begeisterung nicht hinter dem Berg. Jochen dachte wohl ein wenig anders darüber. „Wo ist unser Fremdenführer abgeblieben? Ich sehe ihn nicht.“ Er konnte Albert nirgendwo entdecken. „Der räumt nur schnell ein Regal auf. Ist wohl was runter gefallen. Wir sollen hier warten!“ erklärte Mandy und nahm seine Hand. „Wisst ihr, was ich komisch finde?“ flüsterte er seinen Leuten zu und behielt Judit im Auge, die die Zugleinen der Hunde entwirrte. „Was ist denn komisch?“ Peter guckte begriffsstutzig drein. „Wir sind für ihn Fremde, und trotzdem offenbart er uns Geheimnisse, die sonst keiner bisher je erfahren durfte. Warum macht er das? Das finde ich komisch!“ In Peters Mimik arbeitete es.


„Stimmt, jetzt wo du es sagst. Warum macht er das?“ Schlurfende Schritte unterbrachen ihren Disput, der Alte näherte sich ihnen. „Waren bestimmt wieder Waschbären am Werk oder Dachse. Die Biester haben sich so rasant vermehrt, genau so wie die Wölfe. Ich muss mal wieder einige Fallen aufstellen, um das Problem zu klären!“ stöhnte er, sichtlich erschöpft, vor sich hin. Judit war mit ihrer Arbeit fertig. „Vater, was ist mit dir? Du siehst so käsig aus?“ Albert war blass geworden, dicke Schweißperlen rollten ihm von der Stirn. Jochen rappelte sich vom Sitz hoch. „Ich kann den Rest laufen. Setzt ihn in den Karren und bringt ihn ins Haus. Jana, du fährst mit – das schaffen die Hunde doch auch?“ Jochen kletterte umständlich vom Sitz, Mandy stützte ihn. Das Mädchen wendete und hielt neben ihren Vater an. Peter und Jana hatten voll zu tun, Albert in den Wagen zu verfrachten. „Fahrt los, wir kommen nach!“ befahl Jochen. Peter und Mandy nahmen ihn in die Mitte. „Schon wieder mehr als komisch. Irgendetwas stimmt hier nicht“, murmelte Jochen, dann konzentrierte er sich auf das Gehen. Sie erreichten gerade die Rampe zum Ausgang, als Judit mit ihren Tieren erneut auftauchte. „Ich dachte mir so, dass du vielleicht doch lieber fährst anstatt zu laufen.“ Dankbar nahm Jochen das Angebot an.


„Es geht ihm schlecht. Er klagt über Herzschmerzen. Ich konnte allerdings nichts weiter finden als einige Schmerztabletten. Ich hoffe, er kann schlafen?“ empfing sie Jana vor der Tür und zog diese lautlos zu. Judit wurde unruhig. „Vater klagt schon seit einigen Wochen darüber, dass es ihm nicht sonderlich gut geht. Er meinte aber immer, das kommt von eine Grippe oder Erkältung. Er wird doch wieder gesund?“ Jana zuckte hilflos mit den Achseln. „Das kann ich nicht vorhersagen. Ich bin Krankenschwester und kein Arzt. Nicht einmal die könnten eine genaue Prognose erstellen. Aber er scheint ein zäher Kerl zu sein!“ machte sie ihr ein wenig Hoffnung. „Ist gut – ich bringe schnell die Hunde in den Zwinger.


Bis gleich!“ Judit gab das Kommando zur Abfahrt. Als sie um die Ecke bog, sprach Jana Klartext. „Er wird sterben, bald!“ Betroffen schauten sich alle an. „So schlimm? Das ist vielleicht der Grund, weshalb er uns in einigen Dingen einweihen möchte. Er glaubt, dass er uns damit überzeugen kann, hier zu bleiben…“ mutmaßte Jochen. Jana nickte. „Das hat er vorhin genau so deutlich formuliert. Er macht sich um seine Kinder Sorgen, wenn er nicht mehr da ist. Und er scheint einen Narren an uns gefressen zu haben, warum auch immer?“ bestätigte sie.


„Das stand nie zur Diskussion – wir wollen nur eine Nacht hier verbringen und ziehen dann nach Berlin weiter. Eine weitere Option kommt für mich jedenfalls kaum in Frage.“ bekräftigte Mandy mit Nachdruck. Hinter Jana polterte es, die Tür ging auf. „Mensch Albert, du sollst doch liegen bleiben!“ schimpfte Jana ihn aus, aber er blieb dickköpfig am Rahmen stehen. „Ihr unterhaltet euch über mein Angebot? Mal ehrlich, bei dem, was auf uns zukommt – was wollt ihr in der Großstadt? Verhungern und verrecken? Seht euch doch um, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Fluch voll zur Wirkung kommt. Das Beben zieht einen Graben um diese Stadt und schneidet sie vollständig von der Außenwelt ab. Alles, was sich drin regt und bewegt, wird elendig zugrunde gehen, wenn der Feuerdrachen aus dem Flammenmeer aufsteigt. Das ist die Zukunft – darüber solltet ihr ernsthaft nachdenken. Kommt mit, ich zeige euch einige Materialien und Unterlagen. Vielleicht kann ich damit eure Entscheidung doch beeinflussen?“ Er röchelte und hustete schwer, als er die Hand vom Mund nahm, war Blut darin.


„Versteht doch – mir bleibt nur noch wenig Zeit. Und meine Töchter stehen ganz allein auf der Welt, wenn ich fort bin…“ Er führte seine Gäste rüber in den Saal. Ina und Anka wirbelten noch in der Küche umher und beseitigten gerade die restlich Spuren des Abendmahles. Sie hatten vom Schwächeanfall ihres Vaters nichts mitbekommen. „Seid ihr schon von der Runde zurück? Das ging aber fix“, wunderte sich Ina, hängte das Tuch an den Haken und wusch sich die Hände.


„Das passt gut. Ihr beide kommt ebenfalls mit. Ruft Judit, sie soll sich beeilen! Das betrifft euch genau so…“ Albert hantierte an der Steinfassade herum und berührte einige Stellen. Eine schmale Pforte öffnete sich und gab einen Gang in die Tiefe frei. Die Töchter guckten sich verdattert an. „Da sind wir hier groß geworden und haben nicht die geringste Ahnung, dass hinter der Wand ein Geheimnis liegt? Das hättest du uns früher sagen können“, maulte Anka sichtlich verstimmt. „Ich weiß, mein Kind. Und es ist wohl wahr – das hätte ich vor langer Zeit machen müssen.


Aber ich habe stets auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und jetzt ist es fast zu spät, euch in alle Riten einzuweihen“, gab er betrübt zu. Judit kam in Begleitung ihrer großen Schwester angerannt. „Wo brennt es denn?“ fragte sie forsch, perplex registrierte sie den offenen Eingang. „Das gibt es doch nicht!“ Misstrauisch näherte sie sich der Wand. „Seit wann ist das denn da?“ Albert erstickte mit einer ungeduldigen Handbewegung jede weitere Diskussion. „Den Schacht gibt es seit mehr als hundert Jahren. Und ich werde euch alles zeigen, was ihr wissen müsst…“ Er schnappte nach Luft und musste sich stützen. „Ina, hole mir bitte ein Glas Wasser!“ bat er, sein Kind beeilte sich und kam mit einem vollen Glas zurück. Er trank es in einem Zug leer und rülpste laut. „Jetzt geht es mir besser“, entschuldigte er sich ohne eine Spur von Verlegenheit. „Die Treppe ist ziemlich steil, also passt gefälligst auf, wo ihr hintretet. Ich mache uns das Licht an!“ Er hantierte an der Kellerwand, grelles Neonlicht leuchtete den Abgang bis zu letzen Stufe aus. „Ich gehe voraus und fang dich auf, wenn es sein muss“, schlug Peter vor und übernahm die Führung. Albert folgte ihm, die Hände auf seinen Schultern.


Stufe für Stufe kletterten sie hinab. „Könnt folgen, wir sind unten!“ klang es dumpf, nun erst machte sich der Rest der Mannschaft auf die Socken. Judit ließ es sich nicht nehmen, auch diesmal preschte sie nach vorn und eilte wie ein geölter Blitz die Steinstufen hinab. „Bin auch schon da!“ rief sie triumphierend und war helfend zur Stelle, als Jochen ankam. Ina und Anka bildeten den Schluss der Reihe. „Das sind meterdicke Betonmauern. Die halten jeder Katastrophe stand. Ursprünglich sollte hier wahrscheinlich ein Bunker entstehen. Wir fanden einige Reste, die noch aus der Zeit nach dem 2. Weltkrieg stammten und offensichtlich von den Russen erbaut wurden. Die sind damit nie fertig geworden, bis sie Deutschland verließen.


Wir haben sie erweitert und modifiziert. Und damit einen bombenfesten Sicherungsraum erschaffen, in dem die Zentrale unseres Camps untergebracht ist. Von hier aus kontrollieren wir die Aktivitäten im Umkreis von hundert Kilometern – also bis in die alte Hauptstadt Berlin hinein“, erklärte Albert seinen erstaunten Zuhörern. Glitzernde Pulte und Schalttafeln standen in Reih und Glied entlang der ins Endlose führenden Wände. Mehrere Säulen unterbrachen die Struktur des Baues und zeigten die unterschiedlichen Segmente an. „Dort lang geht es zu einem ganz besonderen Raum!“ Albert wies auf eine im Dunkeln liegende Öffnung. „Folgt mir!“


Mandy stand mit schüttelndem Kopf vor der Technik. „Ist doch nicht zu fassen!


Das sieht von oben so unscheinbar und nichtssagend aus – und ein Stockwerk tiefer verschlägt es einem die Sprache“, zischelte sie und betrachtete das naheliegende Pult neugierig. Jetzt erst bemerkte sie die Reihen von Bildschirmen, die sich oberhalb der Wände entlang zogen. „Was soll das alles? Wozu dieser Aufwand? Wegen dieses ominösen Fluches von einem Drachen…?“ Sie schob sich prustend eine Locke von der Stirn und streichelte mit den Fingern über die Piktogramme neben den Schaltern und Tastaturen, welche die Funktionen der einzelnen Blöcke darstellten. „Bei uns im Stab haben wir ebenfalls ausgeklügelte Systeme und spezielle Hardware, mit denen wir arbeiten. Aber die meisten Abbildungen hier habe ich noch nie zu Gesicht bekommen“, äußerte sie bedächtig und schloss sich ihren Leuten an, die gerade im Begriff waren, den Nachbarraum zu betreten. „Das sehe ich mir nachher in Ruhe an“, brummelte sie und hakte sich bei Jochen ein, der auf sie wartete. „Was meinst du als Fachfrau zu dem ganzen Schnick und der Ausstattung“, erkundigte er sich leise. Mandy zuckte unschlüssig mit den Achseln. „Kann ich dir noch nicht sagen. Ich bräuchte mehr Zeit, um mir einen Überblick zu verschaffen. Aber die haben wir kaum“, entgegnete sie, als die Beleuchtung aufflammte. Jochen blieb wie angewurzelt stehen. „Das sind Symbole der Freimaurer – ohne Zweifel!“ stieß er hervor, so schnell sein Bein es zuließ, humpelte er durch den Eingang. „Sage ich doch – die Zeichen sind eindeutig!“ bestätigte er beim Anblick des Zirkels und Winkelmaßes, welches überdimensional die gegenüberliegende Wand schmückte. „Ich habe mich als junger Bursche eine Zeit lang damit beschäftigt. Ich wollte also nicht nur fliegen lernen“, hauchte er Mandy ins Ohr. Mehrere Vitrinen und Glaskästen weckten seine Neugierde. „Das sehende Auge, ein Pentagramm und der Totenkopf – damit sind die wichtigsten Symbole vollständig, oder Albert? War jemand aus der Familie in einer Loge der Freimaurer?“ Jochen wandte sich direkt an den Alten.


Der räusperte sich und wischte mit der bloßen Hand den Staub von einer Glasfläche. „Ich bin selber Mitglied eine Loge. Wie mein Vater und dessen Vater.


Und dessen Vater. Das hier sind die Insignien, die man bei der Aufnahme erhält.


Dort ein Pokal für besondere Ehrungen und ein Haufen Kleinkram…“ Die Frauen beugten sich interessiert über die Vitrine, in der ein bläulich schimmernder Schurz, Handschuhe, ein hoher Hut und ein Ring lagen. „Der Diamant ist echt und hochkarätig. Waren bestimmt keine armen Schlucker, die sich so etwas leisten konnten“, murmelte Jochen andächtig. „Stimmt, das Ding nennt man Bijou! Ein Schatz, der zum Ritual einfach dazu gehört. Da, die Ernennungsurkunde zum Meister vom Stuhl!“ Eine eingerahmte Urkunde mit kunstvollen Signets verziert, hielt ihn gefangen. „Prof. Albert Reimann – das bist du?“ Ungläubig stierte er auf den Namen. „Professor für Historien-Forschung. Das also ist genau mein Fachgebiet!“ lüftete Albert lächelnd sein großes Geheimnis. Die Töchter von Albert drehten eine gemeinsame Runde durch das Kabinett. Manchmal steckte sie ihre Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. „Kennt ihr die Bedeutung der Symbole?“ fragte Peter sie. Anka übernahm es, ihn darüber aufzuklären. „Vater hat uns oft berichtet, wie es war, als er aufgenommen wurde. Dass unser Großvater und andere Mitglieder der Familie auch da drin waren, ist nicht neu für uns.“ Sie zog Peter zum sehenden Auge hin, flüsternd unterhielten sie sich weiter.


Jochen bemerkte, wie Peter mehrfach nickte. „Na Schwester Jana, das liegt wohl nicht so sehr in deinem Interesse?“ neckte er die junge Frau, die ziemlich unbeeindruckt die Sachen besichtigte. „Stimmt, draußen sterben die Leute wie die Fliegen und wir gucken uns solches Zeug an. Was hat das miteinander zu tun?“ klagte sie. „Das will ich euch gern erklären. Auch wenn es augenscheinlich nicht zueinander passt – aber letzten Endes sind beide miteinander verwoben, wie die Fäden eines Tuches. Meine Brüder haben bereits vor langer - wirklich langer Zeit - davor gewarnt, die Gefahren zu unterschätzen, die von dieser Fassade ausgeht, die einst als Geschenk ins Deutsche Reich kam. Und sie haben mit ihren Spenden geholfen, diese Anlagen zu errichten, um für den Tag X gerüstet zu sein. Die klügsten Köpfe der Menschheit haben alles unternommen, einen Wall zu entwerfen, der uns vor der drohenden Gefahr des Drachens schützen soll.“ Albert deutete auf das Auge. „Es ist eine besondere Gabe, in die Zukunft blicken zu können. Diese ist nicht jedem gegeben. Aber in den letzten Jahrhunderten gab es einige Männer, deren Vermächtnis einzig und allein darin bestand, einen Ausweg aus einem Dilemma zu suchen, dessen Ursprung mehr als 1400 Jahre in der Vergangenheit liegt. In einer Zeit und in einem Reich des alten Jordanien, in dem der Glaube an die Macht der Drachen beinahe zum Alltag gehörte. Wir wissen natürlich heute nicht genau, ob es sich um reale Tiere handelte, es bleibt also reine Spekulation. Aber dieser Palast von Mschatta sollte nach unseren Erkenntnissen ein Heiligtum zur Anbetung der Drachen werden. Ein Tempel der besonderen Art, der nie fertig gestellt wurde, da der Auftraggeber dafür, der damalige Kalif, laut Überlieferungen einen gewaltsamen Tod fand. Was uns erstaunlicher Weise noch zu denken gab – der Bau wurde von einem Erdbeben von der Oberfläche getilgt. Wie gesagt, massive Beben ließen ihn verschwinden!“ schniefte Albert hörbar und legte eine Pause ein. Paul und Anka waren inzwischen zur Gruppe gestoßen und lauschten den Ausführungen. „Mein Ur-Ur-Urgroßvater war Ingenieur für Vermessungswesen und wirkte mit, um den Bau der Hedschasbahn vorzubereiten, der ab dem Jahr 1900 begann. Die Strecke führte einmal von Damaskus in Syrien bis rüber nach Medina, dem ehemaligen Saudi-Arabien. Er gehörte zu jener Zeit zu der Gruppe, welche die Ruinen während der Bauarbeiten besuchten. Sie machten einen Wochenend-Ausflug in die Landschaft und trafen dabei auf den Palast. Damit begann das große Rätselraten. Einige Leute wollten unbedingt verhindern, dass Teile der Anlage zweckentfremdet abgerissen und anderwärtig verbaut werden und machten Kaiser Wilhelm II. den Vorschlag, die Fassade für die Berliner Museen zu erwerben. Was dann auch gelang. Jahre später wurde sie in Berlin errichtet und steht seit dem im Museum.


Und ein Stück hier bei uns!“ Für einen Moment trat Ruhe ein. „Diese Daten kann man im Net nachlesen – und sie beweisen nichts. Weder, dass es sich um Drachen-Geschichten noch um einen Fluch handelt, der von einer Fassade aus Stein ausgeht!“ Mandy trat auf Albert zu. „Vielleicht haben sich deine Leute einfach nur geirrt?“ fügte sie hinzu. Der Angesprochene senkte den Kopf. „Also gut – jetzt kommt der Teil der Geschichte, den man nicht nachlesen kann – es sei, in unserer Familien-Chronik. Es geht also weiter!“ verkündete er siegessicher.


„Besagter Ur-Ur-Urgroßvater fasste eines Tages den Entschluss, allein und nur mit einem Fremdenführer im Gefolge, die Anlage noch einmal aufzusuchen. Was er auch tat. Bei dieser Gelegenheit fand er dieses!“ Albert entblößte einen Wandbord, der bislang kaum auffiel, weil er mit einem Tuch abgedeckt war. „Seht euch das genau an und sagt mir, was das ist?“ Er wartete ruhig ab und ließ allen genügend Zeit, die Objekte zu studieren. Peter stupste Jochen an. „Was hältst du von diesem Drumherum? Der Alte ist vielleicht doch irre“, raunte er ihm zu.


Jochen vertiefte sich beim Anblick der drei Objekte so sehr, dass er Peter nicht wahr nahm. „Zwei Schiefertafeln und ein abgebrochener Stoßzahn vom Elefanten, würde ich tippen“, brummelte er laut. Jana und Mandy guckten unschlüssig, nur die Kinder von Albert lagen fast auf der gläsernen Abdeckplatte, um besser schauen zu können. „Andere Vorschläge?“ fragte der Alte nach. Da sich niemand weiter äußerte, lüftete er das Rätsel, wohl wissend, welche Reaktionen er damit auslösen würde. „Das sind keine Schiefertafeln sonder Schuppen – Drachenschuppen! Und natürlich ein echter Zahn…“ Jochen kam ihm zuvor.


„Natürlich vom Drachen!“ rief er dazwischen. Der Professor grinste. „Genau so ist es!“ Er öffnete eine Schublade und zog einen alten Ordner heraus. „Das haben meine Vorgänger natürlich prüfen lassen – wer stellt schon eine einfache Schiefertafel aus?“ Er knallte die Papiere auf das Bord. „Hier, könnt ihr selber nachlesen, was die renommiertesten Institute in den USA, England und Kanada beim DNA – Test schriftlich fixiert haben: Relikte einer bislang unbekannten Kreatur!“ Damit überließ er ihnen das Feld. Mandy blätterte einige Minuten in den Unterlagen und schmökerte Zeile für Zeile in den Prüfberichten nach, die Albert ihnen als Beweis auf den Tisch gelegt hatte. Ein Stapel Fotos fiel auf den Boden.


„Da könnt ihr erkennen, wie Proben zur Gewinnung von DNA gewonnen werden.


Die Protokolle der einzelnen Fachbereiche bis hin zum Abschlußbericht – es ist alles vollständig vorhanden!“ Albert freute sich wie ein kleines Kind, als er die verblüfften Gesichter seiner Zuhörer registrierte. „Der Alte hat noch ein hervorragendes Gehör und ist bei vollem Verstand, Freund Peter!“ Diesen Seitenhieb musste er ihm verpassen. „Sorry, war wirklich nicht so gemeint!“ entschuldigte sich Peter verlegen und schaute sich nachdenklich die Bilder an.


„Wo treibt ihr euch herum? Seid ihr hier unten?“ schallte es zu ihnen. „Babsi ist zurück – na die wird vielleicht Augen machen!“ freute sich Ina und lief vor, um die Schwester zu begrüßen. Sie kehrte allerdings mit einer zusätzlichen Person zurück. „Das ist Ingo, mein Freund. Sorry Paps, aber ich musste ihn mitnehmen.


Seine Familie ist…“ Der junge Mann trat aus dem Hintergrund nach vorn, die Haare vom Flugwind völlig verwuschelt. Das Antlitz voller Trauer. Albert kannte ihn und trat einen Schritt auf ihn zu. „Lange nicht gesehen, junger Mann. Mit deiner Familie tut mir sehr leid, wirklich!“ Babsi hielt krampfhaft seine Hand umklammert. „Da sind wir gleich bei der entscheidenden Frage – er kann nicht wieder zurück. Es ist alles kaputt und verbrannt. Darf er bei uns bleiben?“ Ohne Umschweife kam sie sofort auf den Punkt. Sie kannte ihren Vater und rechnete wohl mit Widerspruch, umso erstaunter blickte sie ihre Schwestern an, als er nickte. „Kann er!“ Ein Jubelschrei ertönte, sie fiel ihrem Vater kreischend um den Hals. „Nun mal ruhig mit den Pferden“, mahnte er an, konnte sich aber ein flüchtiges Grinsen nicht verkneifen. „Und was ist das hier und wer sind die?“ kam wie aus einer Pistole geschossen aus ihrem Mund…


„Die Lage ist mehr als beschissen!“


Damit endete der Rapport der Fliegerin, die sich ihrer restlichen Klamotten entledigte und die Tarn-Uniform überzog. Schweigend saßen alle im Kreis, betreten blickte Jochen vor sich auf den Boden. Albert ruhte auf einem Monstrum von einem Diwan, dessen beste Zeit sicher längst vorbei war. Er hielt die Augen geschlossen, aber wer dachte, dass er schlief, wurde schnell eines Besseren belehrt. „Wollt ihr wirklich unter den gegebenen Bedingungen nach Berlin? Die alte Stadt rüstet zum Kampf gegen etwas, was sie nicht zu besiegen vermag. Das haben diese Knallköpfe bloß noch nicht erkannt. Feuer und Schwerter werden sie vernichten – so wie es der Fluch vorher sagt!“ erinnerte er noch einmal und wiederholte sein Angebot. „Meine Mädchen fliegen euch über den Wall der Stadt, damit ihr eure Leute einsammeln und herbringen könnt. Hier in den Wäldern von Brandenburg liegt die Zukunft. Was sagt ihr?“ Albert drehte sich der Runde zu.


„Meine Tage sind gezählt. Nur wäre alles umsonst gewesen, wenn nicht das junge Volk Einzug hält und diese Basis zu dem macht, was sie sein soll – eine neue Keimzelle der Menschheit nach dem Exitus!“ Wie ernst es ihm mit dieser Aussage war, musste er diesmal nicht mehr erklären. „Das ist wie die Arche Noah in der Bibel, die das Leben der Unschuldigen vor den Massen der Sinnflut rettete.


Damals war es vorwiegend die Tierwelt. Es liegt in eurer Hand!“ Er röchelte anhaltend. „Es wird nicht mehr lange dauern, und sie kommen! All die Unglücklichen und Verstoßenen, die ihr Heim und Haus verlieren und nicht mehr wissen, wohin sie ihr müdes Haupt legen können. Wir sind gerüstet und geben ihnen das, was sie nirgendwo mehr finden werden – ein neues Zuhause!“


„Was machen wir nun? Vielleicht sind seine Argumente gar nicht so verkehrt und wir müssen früher oder später wirklich aus Berlin raus. Nur ob es dann noch funktioniert, sei mal dahin gestellt?“ Jochen war mit seinen Begleitern vor den Bau gezogen, um sich zu beraten. Er saß auf der Stufe des Einganges, den Kopf schwer in die Hände gestützt, sinnierte er vor sich hin. „Ich denke manchmal, das ist alles nur ein böser Traum. Und wenn ich wach werde, ist alles wie früher…“ murmelte er. Mandy streichelte ihm mitfühlend übers Haar. „Das geht nicht nur dir allein so, Schatz. Diese Geschichte mit den Beben haben wir bislang einfach nur verdrängt – der richtige Faustschlag ins Genick kommt erst noch, könnt ihr mir glauben!“ war sie fest überzeugt und musterte die Gefährten der Reihe nach. Sie blieben ungewohnt schweigsam. Peter verzog das Gesicht zu einem merkwürdig anmutenden Grinsen. „Du weißt auch nicht, ob du lachen oder lieber heulen sollst – habe ich Recht?“ Der Mann nickte bedächtig. „Bis vor wenigen Tagen war die Welt und mein Leben in Ordnung. Jetzt hängen wir hier in einem Kaff fest und wissen nicht einmal, was der nächste Morgen bringt – eine ganz große Scheiße ist das!“ brach es aus ihm heraus. Jana hängte sich bei ihm ein. „Wir sind wenigstens noch am Leben und nicht alleine – das ist doch schon was. Ich würde auch gerne wissen, was meine Familie gerade macht und ob alle okay sind? Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt…“ Sie kniff Peter aufmunternd in den Arm. „Wir können uns jetzt nicht hängen lassen, Großer! Wer weiß, was uns noch alles erwartet? Ich selber bin inzwischen so weit, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, hier zu bleiben. Nicht für immer, aber zumindest so lange, bis die Gefahr vorüber ist.“


Damit überraschte Jana ihre neuen Freunde. Ein dumpfes Grollen weit weg ließ sie aufhorchen. Judit lugte durch die Tür und sah besorgt zum Himmel. „Jetzt trifft es gerade Potsdam. Vater rät euch, sofort ins Haus zu kommen!“ Der Himmel verdunkelte sich, eine pechschwarze Wolke drehte sich wie ein Wirbelwind am Firmament entlang. „Schnell rein!“ wiederholte sie und half Jochen auf die Beine.


Wie ein Finger Gottes löste sich ein schwarzer Strahl von der Masse und eilte direkt auf das Gelände des Flugplatzes zu. „Verrammelt sofort die Tür mit den Sperren!“ wies Albert an, der sich von seinem Lager aufraffte und selber anpackte.


Er schob die Vorhänge auf beiden Seiten des Einganges weg, Metallflächen kamen zum Vorschein. „Zusammenschieben und verriegeln!“ Binnen weniger Sekunden war dieser Job erledigt. Es klang wie das Prasseln von Hagelkörnern, was sich draußen gerade abspielte. Während der Professor in Ruhe seinen Tee trank, fiel manch ängstlicher Blick der Mädels an die Decke. „Nur keine Bange, meine Vorfahren haben an alles gedacht und sämtliche Eventualitäten genauestens eingeplant. Die Biester kommen nicht bis zu uns heran. Dafür sorgen die kubischen Steine, die rundherum über der gesamten Fläche verteilt sind und einen Schutzschild bilden“, beruhigte er sie. Jochen zog die Stirn kraus. „Ich habe mich schon gewundert – deshalb der Steinkreis? Hat also doch etwas mit den geheimen Symbolen der Freimaurer zu tun?“ Ihm waren bei der Erkundungsfahrt die Blöcke aufgefallen, die wie Straßenrandmarkierungen um das gesamte Gelände reichten. „Stimmt, einfach und doch äußerst wirkungsvoll!“ bestätigte Albert und nickte zufrieden. Das Bombardement dauerte eine viertel Stunde, danach verzogen sich die Wolken, die Abendsonne lugte hervor. „Wollt ihr sehen, was geschehen ist?“ fragte der alte Mann und stellte seinen Becher ab. Die Tür wurde geöffnet, die alte Ordnung wieder hergestellt. „Wir drehen eine Runde mit dem Bus!“ schlug er vor und humpelte los. „Ihr habt sogar einen Bus?“ brummte Peter, aber inzwischen war er an Überraschungen dieser Art gewöhnt und schaute voller Spannung auf das gelbe Vehikel, welches sich knatternd aus einem Untergrund hervor schob. „Ein Bus, wie er damals bei den Amis gefahren wurde, wenn sie ihre Kids zum Unterricht brachten. Vater hat ein Fable für alte Fahrzeuge und einen ganzen Hangar voll mit solchen Krempel und Schrott. Er hält so etwas für wichtig, damit die nächste Generation sich erinnert, welche Errungenschaften die Menschheit hinterlässt, wenn sie aufhört, zu existieren!“ erklärte Babsi und kletterte als Erste hinein. „Verteilt euch nach hinten, die Vorderbank lasst für unser krankes Huhn frei“, bat der Alte und wartete geduldig, bis alle ihren Platz fanden.


Jochen setzte sich und legte sein Bein hoch. Er hatte freien Blick nach allen Seiten. Mandy suchte sich die Bank hinter ihm aus. Albert gab Gas, mit einer dichten Rauchwolke ging die Fahrt ins Blaue los. „Das Gelände ist riesig, die gesamten angrenzenden Waldflächen bis rüber zu den Autobahnen gehören mit dazu. Es hat fast zwei Jahrzehnte gedauert, die Steine in den Boden zu bringen und damit das Territorium zu sichern. Was glaubt ihr, wie viele uns zu jener Zeit für Spinner und sogar für Hexer gehalten haben, als es sich herum sprach. Ihr kennt ja die Leute vom Dorf. Wenn denen etwas nicht geheuer ist, entstehen schnell Gerüchte und machen ihre Runden…!“ Albert steuerte die Landebahn an und fuhr bis an den Stacheldrahtzaun heran. Mandy fielen die grauen Körper auf, die auf der Gegenseite zuhauf lagen. Anka, die hinter ihr saß, zupfte an ihrer Schulter. „Die armen Wölfe. Sie sind ihnen nicht entkommen…“ bedauerte sie zutiefst. „Das sind Wölfe? Und alle tot?“ Mandy war entsetzt. „Wer macht denn so was?“ Anka zeigte nach vorn. „Da hat es etliche komplette Rudel erwischt. Das sind schlaue und gewiefte Tiere, die Wölfe. Wir hatten in der letzten Zeit mächtigen Ärger mit einigen von ihnen. Sie versuchten immer wieder, hier einzudringen, um an unsere Schafe und Schweine zu gelangen. Es sind Räuber, na klar – aber so ein schmachvolles Ende hat niemand verdient“, seufzte sie erschüttert. Der Bus rollte dichter an den Zaun heran. „Wer so etwas macht? Das werdet ihr gleich selber sehen!“ brummelte der Professor und hielt an. „Steigt aus, wenn ihr wollt!“ Er entriegelte den Einstieg, ein frischer Windhauch strömte herein.


„Riecht eigenartig – wie Elektrizität oder so ähnlich.“ stellte Peter fest und kletterte die Stufen hinab. Er steuerte bereits einige Ziele an, die ihn brennend zu interessieren schienen. „Es sind nicht nur Wölfe – weiter hinten liegen Rehe und Wildschweine. Und wenn ich mich nicht irre, sogar ein Elch? Diese armen Viecher – wo wollten sie hin? Auf das Gelände?“ Er bückte sich und angelte mit dem Arm durch den Stacheldraht hindurch. „Nichts anfassen – um Gottes Willen!“ fuhr ihn Albert an, der ihn vom Bus aus beobachtete. Erschrocken zog Peter den Arm zurück. „Das ist doch nur ein Vogel, ein toter Rabe oder Krähe…?“ Albert stieg aus und kam näher. „Ein toter Rabe, denkst du also? Dann pass mal auf, mein Freund!“ Er suchte sich vom Boden einen stabilen Ast und entfernte die Zweige.


Er war lang genug, das Tier zu erreichen. Mit einem kurzen Hieb peitschte er auf den Raben ein. Ein Krächzen ertönte, der Vogel schüttelte sein Gefieder und schwang sich in die Höhe. „Hast du gesehen? So tot ist das Vieh! Und was dir offensichtlich entgangen – guck dir die Bäume an. Also bleibt gefälligst hinter den Steinen, da kann euch nichts geschehen“, ermahnte er mit Nachdruck. Jochen standen vor Schreck die Haare zu Berge, als er die unzähligen Vögel im Geäst der Bäume entdeckte, die bisher nicht einen einzigen Laut von sich gaben. „Wie hieß dieser alte Film doch gleich? Die Vögel oder so – wo die Menschen sogar von ihnen getötet wurden. Echt gruselig!“ Er trat sofort einige Schritte rückwärts.


„Mandy, komm vom Zaun weg!“ rief er ihr warnend zu, die traurig ein totes Eichhörnchen betrachtete. Was sich dann ereignete, dauerte nur Bruchteile von Sekunden. Ein Schwarm löste sich von den Wipfeln und zog direkt auf die junge Frau zu. So ungestüm, dass allen der Atem stockte. Peter stürzte sich auf Mandy und riss sie zu Boden. Das war ihr Glück. Ein Kreischen und Krächzen breitete sich tumultartig aus, immer mehr der Schwarzgefiederten schwebten plötzlich in der Luft und attackierten das Gelände. Die Truppe flüchtete in den Bus. „Mandy, Peter, robbt langsam zurück und bleibt auf jeden Fall unten. Sie können euch dort nicht erwischen!“ rief Albert ihnen zu. Immer wieder flogen die Vögel wie tollwütige Hunde auf sie zu und versuchten, den Sperrkreis zu durchbrechen. Schließlich gaben sie auf und zogen geräuschvoll davon. Als beide endlich am Gefährt ankamen, sahen sie wie voll gekackte Puppen aus. „Reißt ihnen die Kleidung vom Leib. Unter der letzten Bank befindet sich die Notration und zwei Kanister Wasser.


Wascht ihnen sofort die Scheiße ab!“ befahl der Professor und trieb die Mädchen zur Eile an. „Macht schon, bevor ihnen die Haut abfällt!“ Mandy schri schmerzvoll auf und zog sich selber die Sachen aus, auch Peter ruckte und zuppelte an seinem Shirt herum. „Erst die Gesichter und vor allem die Augen!“ kommandierte Albert, nach einem Augenblick des Bangens standen beide nackt da, so wie Gott sie erschaffen hatte. Ihre Sachen lösten sich allmählich auf und verdampften.


„Jetzt rein in den Bus und ab nach Hause. Ihr müsst sofort unter die Dusche…“ Jochen zog sein Oberteil aus und hüllte Mandy darin ein. Peter bedankte sich brav bei Jana, die ihm ihre Jacke reichte. „Ein bisschen eng, aber besser als nichts!“ Er wollte ihr ein Küsschen auf die Wange drücken, sie aber hielt ihn schreiend auf Distanz. „Du stinkst schlimmer als ein Widerhopf!“ wehrte sie ihn ab. Peter brummelte unverständlich vor sich hin und verzog sich in den hinteren Teil des Fahrzeuges. „Albert, du bist also echt der Meinung, dass all die Tiere von den Vögeln getötet wurden? Schwer vorstellbar, aber sicher eine Erklärung – und wir haben ja gesehen, wie viele von diesen Biestern sich hier herum getrieben haben.


Mich interessiert das Warum? Es muss doch für dieses ungewöhnliche Verhalten mindestens einen erkennbaren Grund geben?“ hakte Jochen nach, dem die Angelegenheit nach wie vor unerklärlich erschien. „Der Fluch, junger Mann – der ist schuld. Der macht alle verrückt. Und es kommt noch richtig schlimm. Das ist erst die Spitze vom Eisberg. Und nun stellt euch vor – dieser Schwarm zieht weiter direkt nach Berlin! Was glaubt ihr, was die dort veranstalten?“ malte Albert die grausigsten Szenen in den schlimmsten Variationen aus. „Hör auf, ich kann das nicht mehr hören!“ flehte Jana und hielt sich die Ohren zu. „Okay, ich will euch ja nicht erschrecken – ein Satz zum Abschluss! In der Hauptstadt gibt es keinen Schutz. Weder vor verrückten Piepmätzen noch vor anderen Katastrophen, die auf jeden Fall eintreffen. Nicht einmal die mächtigen Senatoren werden ihrem Schicksal entfliehen können!“ Durch die offene Tür war das wütende Bellen der Hunde zu vernehmen. „Ich setzte euch an der Baracke ab und fahre gleich weiter.


Die Tiere sind im Aufruhr. Wir müssen nach dem Rechten schauen. Ina und Babsi, ihr begleitet mich. Anka und Judit – ihr helft ihnen beim großen Reinemachen!“ instruierte Albert seine Kinder. Ohne zu Murren oder sonstige Zickerein fügten sie sich den Anweisungen ihres Vaters. „Sieh an, sieh an – der Drill hat also auch seine guten Seiten. Sie erkennen sofort, wenn der Ernst der Lage keinen Widerspruch duldet!“ Jochen nahm es wohlwollend zur Kenntnis.


Mandys Versuch, sich an ihn zu kuscheln, stoppte er mit dem dezenten Hinweis, dass auch sie erbärmlich stinkt. „Sorry Schatz, aber damit bringt ihr beide eine ganze Büffelherde zum Stoppen!“ entschuldigte er sich und hielt ihr tröstend die Hand hin. „Na warte, das zahle ich dir heim. Du kommst schon noch mal. Das Zeug juckt wie verrückt und brennt wie Feuer auf der Haut. Ein Glück, wir haben es fast geschafft!“ So schnell konnte Jochen nicht gucken, wie Mandy aus dem Bus sprang, im Quartier verschwand und unter die Dusche huschte. „Ich würde gern mit euch weiter fahren. Den hinteren Teil der Siedlung haben wir ja bislang noch nicht zu sehen bekommen…“ fragte Jochen und blieb sitzen, als der Fahrer nickte. Anka und Judit begleiteten Peter, der sich inzwischen in eine Decke eingehüllt hatte, um seine Blöße zu bedecken. „Viel Spaß mit dem alten Brummbär!“ rief Jochen ihnen nach und erntete dafür nur ein müdes Lächeln der Girls. „Sei froh, dass sie dir nicht den Stinkefinger zeigen!“ Babsi rückte zu ihm auf, Ingolf blieb auf seinem Sitz. „Ich würde es jedenfalls tun!“ Sie lachte ihn offen an. „Ich auch!“ Ina folgte ihr, im Doppelpack begannen sie, ihn zu necken. „Sie ist hübsch und gut gebaut, deine Mandy!“ Babsi sah ihre Schwester verschmitzt an.


„Aber du wirst ja wohl nichts mehr davon haben, so sauer wie sie war“, ergänzte Ina und präsentierte sich von einer Seite, die Jochen bisher entgangen war. „Oha, seit wann zerbrecht ihr euch meinen Kopf? Sie weiß schon, wie es gemeint war.


Und mal ehrlich – würdest du dich in solcher Situation anders verhalten? Der Gestank war ja nun wirklich unerträglich!“ Jochen richtete seine Frage an Babsis Freund Ingolf. Der tat so, als würde er ihn nicht hören. „Dein Glück mein Lieber – bei mir hättest du echt schlechte Karten mit solcher Ausrede. Wer liebt, dem stört auch kein Gestank…!“ wetterte Babsi gespielt. Die Mädchen prusteten los, sogar Albert konnte sich ein Lachen nicht mehr verkneifen. „Tja mein Freund, nun siehst du mal, wie es ist, mit solchem jungen Volk unter einem Dach zu leben. Da muss man sich ab und wann Gehör verschaffen – Mädels, es reicht jetzt!“ lenkte er leutselig ein. Die Zwillinge grinsten immer noch, als sie die Farm erreichten.


Jochen war sofort beeindruckt. Ein kleiner Traktor und allerlei Gerätschaften standen am Tor der separat eingezäunten Fläche. Mehrere Koppeln und größere Weideflächen zogen sich bis zu den Ausläufern der Landebahn und dem Waldrand hin. „Nicht schlecht Herr Specht!“ brummte Jochen anerkennend und kletterte vorsichtig hinaus. An den hölzernen Futtergrippen äste eine Kuhherde, dazwischen drängelten sich Schafe und Ziegen. „Das nenne ich mal einen echten Bio-Hof. Das betreibt und versorgt ihr alles selber? Das ganze Viehzeug?“ Jochen staunte nicht übel, als er noch die Gatter für die Hühner, Enten und Karnickel erblickte. „Jetzt bin ich wirklich überzeugt, dass ihr euch autark ernährt und unabhängig seid“, gab er zu. „Bisher hat es soviel abgeworfen, dass wir sogar Fleisch verkaufen konnten, um Geld zu verdienen. Aber das hört nun auf. Die Hunde sind immer noch erregt?“ Albert stampfte auf die weitläufigen Zwinger zu und rief die Tiere zu sich heran. „Rocky, alter Junge – weshalb dieser Tumult?“ Er kraulte ihm den Rücken, trotzdem wollte sich der Rüde nicht beruhigen. Immer wieder bellte er laut los und starrte in eine Richtung – rüber zum Wald. „Da ist was faul?“ Ina lief zu einer der kleineren Hütten, die im Halbkreis aufgestellt waren und kam mit einem Feldstecher und ein Gewehr heraus. „Sicher ist sicher!“ schnalzte sie. „Vater, lass die Hunde los. Wir folgen ihnen!“ forderte Babsi und holte sich ebenfalls eine Waffe. So ausgerüstet, öffnete der Alte die Tür des Zwingers.


„Rocky such!“ Das gesamte Rudel stürmte wie bei der Hatz einer Fuchsjagd los, laut kläffend eilten sie auf die äußere Umzäunung zu. Jochen musste sich wohl oder übel gedulden und auf die Rückkehr warten. „Verfluchtes Bein!“ schimpfte er auf sich selbst, während ihre Umrisse immer kleiner wurden. „Ganz schöne Strecke? Warum sind sie nicht mit dem Bus hinterher?“ brummte er vor sich hin und schlenderte an den Ställen vorbei, in denen sich eine größere Anzahl Schweine tummelten. Die Zeit wurde immer länger, niemand kehrte zurück.


Er begann, sich Sorgen zu machen. Sein Blick pendelte zwischen dem Gelben und dem Ziel des Rudels hin und her. Eine leise Stimme in seinem Kopf suggerierte ihm: „Fahr einfach los!“ Sie wurde immer eindringlicher. Es war wie ein Zwang, dem er nichts entgegen setzen konnte. „Ach Scheiße, ich fahre ihnen hinterher. Vielleicht brauchen sie meine Hilfe?“ entschied er endlich und kletterte auf den Fahrersitz. Er orientierte sich an den Armaturen, prüfte ob der Leerlauf drin war. „So ein Ding wollte ich schon immer mal unter dem Arsch haben“, brummelte er und startete den Motor. So, wie er es bei Albert abgeguckt hatte, trat er die Kupplung und legte den Gang rein. „Langsam kommen lassen und Gas geben!“ instruierte er sich selbst, erfreut registrierte er, dass der Wagen anrollte.


Er probierte die Lenkung aus und zog nach rechts, dann nach links. „Sauber! Was für ein geiles Gefühl!“ krähte er voller Vergnügen und schaltete hoch in den zweiten Gang. Der Bus wurde merklich schneller, rumpelnd ratterte er über die Grasnarben hinweg. Jochen war so sehr in seinem Vergnügen verfangen, dass ihm nicht einmal der Schatten auffiel, der in gleichbleibender Höhe über ihn hinweg schwebte. „Da vorn sind sie ja. Was treiben die da?“ wunderte er sich, als ein dauerndes Heulen ihn kurzzeitig ablenkte. „Was ist das für ein verdammter Lärm? Woher kommt er?“ rätselte er, der Geräuschpegel erreichte bereits die Schmerzgrenze und betäubte seine Ohren. Er schloss einfach die Augen und umklammerte krampfhaft das Lenkrad.


Albert entdeckte das Fahrzeug, welches im rasanten Tempo auf die Gruppe zurollte. „Ist der völlig meschugge! Kein Mensch hat ihm erlaubt, dass er mit meinem Bus fahren soll!“ grollte er und stampfte wütend los. „Jochen – verdammt noch mal! Was treibst du da?“ schri er so laut er konnte. Jochen blinzelte und erblickte nur das zitternde Spiel der Nadel im Tacho. „Was ist mit mir?“ Er bemerkte viel zu spät, dass er inzwischen fast auf der Höhe angelangt war.


Erschrocken schnellte er hoch, vernahm nur den dumpfen Aufprall, als er Albert frontal touchierte. Im hohen Bogen flog der Professor durch die Luft und blieb regungslos liegen. „Verdammte Scheiße! Was ist denn jetzt passiert?“ fluchte er irritiert und trat voll auf die Bremse. Wie betäubt hielt er die Hände hoch und konnte sich an nichts mehr erinnern…


Der eiligst einberufene Krisenstab des Senates tagte im alten Reichstag.


„Jetzt hat es auch die Landeshauptstadt von Brandenburg erwischt, die Schlinge um Berlin wird damit immer enger. Und langsam schält sich ein Schema heraus – ich behaupte, das hat nichts mehr mit Zufälligkeiten zu tun, sondern das läuft nach einem System wie ein lang geplantes Unternehmen ab. Zumal ja nur die Region um Berlin davon betroffen ist – noch!“ Senator Heinrich Groll, zuständig für den Bereich Sicherheit, Polizei und Militär, beugte sich seinen Amtsbrüdern zu und ließ auf dem Tisch vor ihnen die Karte von Berlin/Brandenburg aufleuchten. „Die roten Kreuze kennzeichnen die Orte, die inzwischen durch die Beben dem Erdboden gleich gemacht wurden. Ich habe meinen Stab beauftragt, eine Prognose zu erarbeiten, welche Ortschaften nach bisherigen Erkenntnissen und Abläufen die nächsten Ziele sein könnten, um die Bewohner zu warnen und rechtzeitig zu evakuieren. Die grünen Punkte markieren diese Orte, die mit größter Wahrscheinlichkeit betroffen sind!“ Senator Groll beendete seine Ausführungen und begab sich zu seinem Sitz. Angespannte Stille lag im Raum, die Blicke der Anwesenden richteten sich auf Imperator Klausus, der den obersten Sitz inne hatte und als führender Kopf des Senates, wie einst die Cäsaren des Römischen Reiches, die eigentliche Macht in seinen Händen konzentrierte. Er traf die wichtigsten Entscheidungen, sein Wort war Gesetz. Senator Groll trommelte unruhig mit den Fingern auf die Platte, noch war er sich nicht sicher, ob der Chef mit seinem Bericht zufrieden war. Entsprechend aufgeregt war er, auch wenn er es nicht nach außen zeigte. „Groll, mein alter Freund und Kupferstecher!“ Schon diese Anrede verhieß nicht unbedingt etwas Gutes. Er zuckte unmerklich zusammen. „Tja, was soll ich zu solchen Hirngespinsten sagen, außer: Das ist Bockmist!“ donnerte Imperator Klausus los und schnaubte wütend vor sich hin.


Die Amtsbrüder des Senates saßen wie Statuen auf ihren Sesseln und ließen das Donnerwetter über sich ergehen. „Ich habe noch nie gehört, dass Erdbeben systematisch vorgehen und vielleicht einen Plan haben. Ich denke, in deinem Stab sind die klügsten Köpfe der Region vereint? Bestelle ihnen viele Grüße von mir – sie sind Idioten!“ Mit einem Faustschlag auf den Tisch und einer gezielten Handbewegung wischte er alle Unterlagen vor sich auf den Boden. „Wenn ihr nicht in der Lage seid, euren Job ordentlich zu erfüllen, gibt es bestimmt Alternativen, die besser zu euch passen!“ knurrte er weiter, während er düster aus dem Fenster in den klaren Himmel schaute. „Verzeiht, Imperator Klausus – ich bin der Meinung, dass er durchaus Recht haben kann!“ meldete sich eine Frauenstimme. Senatorin Arndt, eine auffällig schöne Frau, wagte den ungewöhnlichen Vorstoß und ließ sich auch von den stechenden Blicken des Regierungschefs nicht einschüchtern. „Sieh an, sieh an – da hat also doch jemand Eier in der Hose?“ brummelte Klausus schließlich und erteilte ihr offiziell das Wort.


Sabine Arndt war erst vor wenigen Monaten in ihr Amt berufen worden und fühlte sich als einzige Frau des Senates vom ersten Tag an wie ein Schaf unter Wölfen.


Ihr Ressort waren der Handel und die Versorgung der Stadt mit allem, was zum Leben, und nun Überleben, benötigt wurde. Durch Fleiß und Ausdauer und einige kluge Entscheidungen, die gerade dem Wohl der ärmeren Schicht von Berlin dienten, hatte sie sich einen guten Ruf bei der Bevölkerung geschaffen. Aber auch manchen Neider – und diese gerade hier im großen Rat des Senates. Klausus stülpte seine wulstigen Lippen vor und betrachtete mit Wohlgefallen den kurvigen Körper der Senatorin. Mit fester Stimme sprach sie weiter. „Ich bin zwar nicht so bewandert, was die Systeme von Erdbeben betrifft, aber wenn ich mir die Verteilung der roten Kreuze anschaue, ergibt das für mich ein noch unvollständiges Pentagramm…“ Sie zeichnete mit einem Laserpointer die Linien zu den Kreuzen und verband die fehlenden Positionen mit den grünen Punkten.


„Bis auf minimale Abweichungen ist zumindest für mich klar erkennbar, dass genau dieses Symbol am Ende stehen wird. Bleibt nur die Frage offen, ob dann die Beben aufhören oder sich weiter ausdehnen? Unsere Stadt liegt genau im Zentrum – wird es Berlin vernichten oder…?“ Sie bemerkte die unschlüssigen und erstaunten Blicke mancher Amtsbrüder und vernahm sehr wohl einige bissige Bemerkungen am Ende der langen Tafelrunde. „Die Alte spinnt!“ kam von einem ihrer ärgsten Gegner und Widersacher, Senator Meyer, zuständig für Finanzen und Bildung. Er war von Beginn an gegen sämtliche Neuerungen und Ideen, die sie mitbrachte und auch realisierte. „Geld gehört nicht in die Hand des Pöbels!“ war sein Leitspruch. Mit Argusaugen verfolgte er jede noch so geringe Investition, die nicht dem Kreis der Mächtigen zugute kam. Er erhob sich ohne Aufforderung.


„Das ist purer Blödsinn und Aberglaube. Ich sehe nur ein Wirrwarr an Strichen und kein geheimes Zeichen – erst recht nicht ein so genanntes Pentagramm! Aber vielleicht glaubt meine verehrte Kollegin, dass sie damit wieder einige Millionen aus dem Staatssäckel locker machen kann, um die Mäuler der Hungerleider zu stopfen und damit ihre eigenes Ego zu füttern?“ Seine höhnische Ironie war nicht zu überhören. Bevor er weiter sein Gift versprühen konnte, wurde er von Klausus unterbrochen. „Mäßige deine Worte, Senator! Hier geht es heute nicht um persönliche Befindlichkeiten sondern um konstruktiver Vorschläge, wie wir dem Übel entgegen treten wollen und können. Wenn du dazu etwas zu sagen hast, dann jetzt!“ wies er ihn scharf zurecht. Verdutzt kratzte sich der Gemaßregelte am Kopf. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. „Klausus, natürlich weiß ich, welches Thema auf der Tagesordnung steht. Aber letztendlich ergibt sich immer die Frage, wer alles bezahlen soll, was entschieden wird? Und sie hat ein ganz besonderes Talent, uns den letzten Pfennig aus der Tasche zu ziehen“, verteidigte sich der Senator und setzte sich verschnupft. Senator Groll feixte vor sich hin, dankbar nickte er der jungen Frau zu. Klausus studierte noch einmal die Karte und verglich die Markierungen der Senatorin. „Also folgende Entscheidung: Wir vertagen die Sitzung auf morgen Vormittag! Senator Groll und Senatorin Arndt kommen in einer Stunde in mein Büro zur Besprechung. Du Heinrich bringst den Leiter deines Stabes mit. Er soll sämtliche Unterlagen und Daten in einem kurzen Überblick zusammen fassen – verstanden?“ Damit entließ er den Krisenstab und lehnte auch das Gesuch des Finanzsenators ab, an der Beratung teilnehmen zu wollen. „Sorge du dafür, dass die Kassen ordentlich klingeln und überlasse anderen dieses Feld. Ich habe so ein komisches Gefühl im Bauch, als wenn wir mächtig Federn lassen werden…“ Damit entschwand er in seine Privatgemächer, um an der reichlich gedeckten Tafel zu speisen. Seine Gedanken kreisten nach wie vor um die junge, äußerst attraktive Senatorin. „Muss mich doch mal erkundigen, ob sie in festen Händen ist? So ein Appetithäppchen sollte man sich nicht durch die Lappen gehen lassen“, schnurrte er wie ein heißer Kater und ließ seiner Fantasie freien Lauf. „Oh ja, dir werde ich es zeigen – mir ist bisher noch keine entkommen!“ stöhnte er. Es klopfte zaghaft an der Tür. „Post für den Imperator – ich überbringe eine Nachricht“, tönte es. „Komm rein!“ plärrte er los.


Ärgerlich über die Störung, fauchte er den Kurier bösartig an: „Was soll dieser Mist? Nicht einmal beim Scheißen würdet ihr Ruhe geben!“ Verdattert verneigte sich der junge Mann und legte schnellstens die Depesche auf den Tisch.


„Verschwinde!“ war der einzige Kommentar, der ihn erreichte, obwohl die Information von größter Bedeutung war. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer. „So ein blöder Wichser“, zischte er vor der Tür und machte, dass er davon kam. Die Vorzimmerdame zuckte mit den Achseln. „Tut mir leid – aber wer beim Essen stört, dem reißt er den Kopf ab – so ist er nun mal!“ entschuldigte sie sich für das schlechte Verhalten ihres Chefes. Der Bote winkte nur verächtlich ab.


„Die denken doch alle, sie sind etwas Besseres. Um mal mit seinen Worten zu sprechen – wenn sie scheißen, kommt auch nur braune Kacke aus dem Arsch!“


Damit knallte er die Tür hinter sich zu und hinterließ eine verblüfft dreinschauende Sekretärin. „Der ist aber böse drauf?“ Sie schaltete auf die Überwachungs-Kameras der Flure um und beobachtete ihn, wie er den Scanner durchquerte, der jeden Besucher des Reichstages beim Eintritt überprüfte. Er verließ das Regierungsgebäude mit eiligen Schritten. „Schon merkwürdig, sein Auftreten?“


Vorsichtshalber lud Anni die Aufzeichnungen hoch, zoomte sein Gesicht heran und schoss eine Aufnahme von ihn. „Wer weiß, wofür das gut ist?“ Sie überlegte, ob sie die Wache informieren sollte, aber dann kam ein Anruf herein, der sie auf andere Gedanken brachte. „Den sehe ich hoffentlich nicht so schnell wieder“, murmelte sie und öffnete den Kanal.


Imperator Klausus warf die Serviette auf den halbvollen Teller und angelte nach dem Umschlag. „Bestimmt wieder so ein Klugscheißer, der dem Rat erklären möchte, wie er zu regieren hat. Oder einer dieser vielen Bittsteller, die um Almosen betteln?“ Er riss das altertümliche Kuvert auf, während er sich mit den Fingern in den Zähne pulte, begann er zu lesen. „Hoppla, das ist ja hoch interessant. Wer ist der Absender?“ Er drehte die Blätter und den Umschlag in der Hand. „Prof. Albert Reimann – den Namen kenne ich doch!“ Er vertiefte sich immer mehr in den Aufzeichnungen. „Anni – ich benötige sofort eine Konferenzschaltung zum Hauptquartier des Generalstabes. Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf!“ polterte er lautstark. Binnen einer Minute hatte seine Sekretärin und persönliche Vertraute die Verbindung hergestellt. „General Jost – ich fordere einen Spezialtrupp an. Wann steht er zur Verfügung?“ fragte er ohne große Vorworte. Der General kannte Regierungschef Klausus und seine Macken lange genug. „Wie viele Leute werden gebraucht? Und wo soll der Einsatz statt finden?“ waren seine einzigen Fragen. „Da gibt es in der Nähe von Fürstenwalde ein Nest, in dem sich das Camp eines Professor Albert Reimann befinden soll.


Genaue Daten lasse ich durchstellen. Der Mann muss sofort zu uns gebracht werden, koste es, was es wolle! Er hat mir Dokumente und alte Aufzeichnungen zukommen lassen, die den Ursprung der Naturkatastrophen belegen sollen. Wenn das stimmt, was er schreibt, haben wir ein kolossales Problem am Hals – jetzt halte dich fest: Der Verursacher soll ein Drachen sein, der hier wütet. Entweder ist das ein Fake und ganz großer Bluff? Oder es kommt wirklich richtig dicke und wir sind im Arsch…!“ Die Männer sahen sich kurz in die Augen. „Ich sehe, du zweifelst an meinem Verstand. Hör zu, ich lese dir eine Passage vor. Also er schreibt folgendes: Seit dem Aufbau der Mschatta-Fassade 1904 im Pergamonmuseum geht ein Fluch in Deutschland um. Die Tatsache, dass dieser Fluch in erster Linie die Mächtigen des Reiches damals wie heute beeinflusst, lässt die berechtigte Annahme zu, dass unserer jetziger Rat der Senatoren davon bereits betroffen sein kann. 1914 brach der erste Weltkrieg aus – der misslungene Versuch des Drachens, einen Brand zu entfachen, der alles vernichten sollte. 1939 folgte ein weiterer Schlag gegen die Menschheit, der ebenfalls mit Chaos und Vernichtung endete. Er manipulierte die Geister der Oberen, machte aus ihnen willigen Werkzeuge seiner Rache gegen die menschliche Rasse. Es sind mehr als 1400 Jahre vergangen, seit die Steine aus seiner Höhle entwendet wurden, um daraus dieses antike Kunstwerk zu erschaffen. In all dieser Zeit hat er nichts unversucht gelassen, Menschen gegen Menschen aufzustacheln. Nun bin ich gewiss, dass er zum letzten, entscheidenden Schlag gegen die Welt ausholt, um sie zu vernichten. Diesmal verlässt er sich nicht nur ausschließlich auf irdische Handlanger, sondern tritt auch selber in Aktion! Alles, was uns ab jetzt wie ein Naturereignis präsentiert wird, sind die Auswüchse seiner Bestrebungen, diesmal nicht zu versagen…!“ Klausus legte das Schreiben vor sich auf den Tisch. „Nun, was sagst du dazu? Ein notorischer Spinner oder wirklich eine Erklärung für die Ereignisse der vergangenen Tage?“ Der General räusperte sich. „Klingt erstmal nicht schlecht. Aber Märchen vom bösen Drachen erzählt man sich seit Urzeiten und in fast allen Ländern. Ich denke, da nimmt uns jemand mächtig auf den Arm!“ war seine Meinung zu diesem Thema. „Wie auch immer – der Mann muss her und zwar sofort! Schicke eine Kampfdrohne mit einem Dutzend Söldner in das Gebiet – allerdings ohne großes Aufsehen, wenn ich bitten darf. Anni sendet dir die Daten zu!“ Imperator Klausus wollte die Bildübertragung unterbrechen, aber der General hob die Hand. „Warte einen Moment. Wir haben es offensichtlich geschafft und einen verdeckten Ermittler in den Untergrund einschleusen können. Zumindest haben wir seinen Leichnam nicht auf einer Halde gefunden, wie bisher üblich. Das lässt uns hoffen!“ Er griente den Regierungschef an. „Hmm, das wäre natürlich ein viel versprechender Fortschritt!“ Klausus nickte vor sich hin, während er nachdachte. „Welchen Decknamen hat er?“ wollte er wissen. „Polarfuchs – er scheint einen Hang zum Extravaganten zu haben“, lachte General Jost. Klausus war sichtlich zufrieden. „Mir scheißegal, welchen blöden Namen oder Code er trägt – Hauptsache er bringt uns die richtigen Informationen, diesen Geheimbund ein für alle Mal auszulöschen. Diese Typen gehen mir inzwischen mächtig auf den Sack!“ Damit loggte er sich aus. Minuten später begab er sich in sein Büro, um sich mit seinen Mitstreitern zu treffen.
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